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I. Das Deutſchtum in Polen 
Die Landfchaft und ihr Geſicht 


Wie ein weitausgeſpannter rieſiger Fächer, den im Süden die 
Karpaten mit ſtarker Hand feſthalten, zieht ſich die polniſche 
Ebene nordwärts. Ohne jede landſchaftliche Unterbrechung geht 
die polniſche Landſchaft in den Grenzgebieten in die der Nachbar⸗ 
länder über, weder durch Gebirgsketten noch Flußtäler deutlich 
voneinander geſchieden oder aufgehalten. Dieſe ſchickſalhafte Lage 
zwiſchen Oſt und Weſt, die das Land frei und offen läßt für 
Einflüſſe der verſchiedenſten Art, hat auch das Einſtrömen frem- 
der Volksgruppen ungemein begünſtigt und erleichtert. Auch für 
die Form der deutſchen Einwanderung nach Polen find dieſe land⸗ 
ſchaftlichen Vorbedingungen von entſcheidender Bedeutung ge— 
worden: die deutſchen Anſiedler ſind nicht als Eroberer in das 
Land eingedrungen, nicht im Kampf und nach Überwindung land⸗ 
ſchaftlicher Grenzmauern, ſondern ſie kamen als friedliche Sied— 
ler, die, von den polniſchen Landesherren ſelbſt herbeigerufen, 
freiwillig dieſes Land aufſuchten, um an ſeiner wirtſchaftlichen 
Erſchließung und an ſeinem kulturellen Aufbau führend mitzu⸗ 
wirken. Ihre fortſchrittliche Wirtſchaftsführung, ihre überlegenen 
Methoden auf dem Gebiete der Landwirtſchaft, des Handwerks, 
der Verwaltung und ſpäter auch der Induſtrie verſchafften den 
deutſchen Anſiedlern bald eine ſolche Überlegenheit gegenüber den 
einheimiſchen Bewohnern, daß ſie die kulturelle Entwicklung des 
Landes auf weiten Strecken ſeiner Geſchichte ganz entſcheidend be- 
ſtimmt haben. 

Die Zeugen der deutſchen Aufbaukräfte, die ſich noch im heu- 
tigen Landſchaftsbild Polens erhalten haben, ſind ſo zahlreich und 
eindrucksvoll, daß ſchon ſie uns einen nachhaltigen Eindruck von 
der Vielfalt und dem Ausmaß der deutſchen Leiſtungen in dieſem 
Lande zu geben imſtande ſind. Die genaue Kenntnis dieſer frühe⸗ 
ren Entwicklung des Deutſchtums in Polen aber iſt für jeden 
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unbedingt erforderlich, der die heutige Lage der Deutfchen in 
dieſem Lande, ihre innere ſoziale Struktur, ihre beſondere Lage 
in den einzelnen Siedlungsgebieten, ihre kulturelle Stellung 
innerhalb des polniſchen Volkes und ihre Ziele und Aufgaben 
für die Zukunft verſtehen will. 


Auf den Spuren der deutfchen Aufbaukräfte 
des Mlittelalters 


Die Geſchichte der deutſchen Aufbaukräfte in Polen iſt ſo alt 
wie der polniſche Staat ſelbſt. Wahrſcheinlich haben einſt unſerem 
Volkstum ſtark verwandte Kräfte das alte polniſche Reich er— 
richten helfen. Wie ſich nämlich aus den neuſten Forſchungen zur 
Entſtehung des polniſchen Staates ergibt, iſt dieſes Staatsweſen, 
das in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts an das Licht 
der Geſchichte tritt, unter ſtärkſtem Einfluß normanniſcher Er⸗ 
oberer ins Leben gerufen worden. Dafür ſpricht die Tatſache, daß 
der erſte Herzog dieſes Landes, Mieſzko I., vorher den normanni⸗ 
ſchen Namen Dago getragen hat, daß ſein Staatsweſen nach 
dem Muſter nordgermaniſcher Gefolgſchaftsſtaaten aufgebaut 
war und daß zahlreiche polniſche Adelsgeſchlechter, die noch im 
ſpäten Mittelalter eine große Volle ſpielten, nordgermaniſcher 
Herkunft ſind. Wenn auch vorläufig nicht geſagt werden kann, 
daß der polniſche Staat, ähnlich etwa wie das ruſſiſche Reich der 
Ruriks, eine germaniſche Schöpfung darſtellt, fo ſteht doch der 
ſtarke Anteil germaniſcher ſtaatsbildender Kräfte außer jedem 
Zweifel. 

Das erſte Einſtrömen deutſcher Rulturkräfte in das Land ſetzt 
gleich zu Beginn ſeiner Geſchichte ein. Als Herzog Mieſzko J. 
966 durch ſeine Taufe den Anſchluß an das chriſtliche Abendland 
vollzogen hatte, kamen deutſche Geiſtliche in das Land, die hier 
das Chriſtentum eingepflanzt und verbreitet haben. Der Anſchluß 
Polens an das weſtrömiſche Chriſtentum war ein Ereignis auch 
von ganz entſcheidender politiſcher Tragweite für die Geſchichte 
Oſteuropas: in dem Anſchluß Polens an die chriſtliche Welt des 
Abendlandes nämlich war nicht nur die Abſage an Byzanz und 
das öſtliche Chriſtentum enthalten, ſondern die damals gefällte 
Entſcheidung hat gleichzeitig die weltanſchauliche Vereinigung 
von Oft- und Weſtſlawen und damit ſchließlich die Bildung eines 
großen „Reiches aller Slawen“ auf die Dauer verhindert. Der 
Aufbau der kirchlichen Organiſation ſtand unter ſtärkſtem deut⸗ 
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ſchen Einfluß; ja es hat unter Kaiſer Otto I. fogar der Plan be⸗ 
ſtanden, ganz Polen kirchenorganiſatoriſch der deutſchen Reichs⸗ 
kirche einzugliedern, ein Plan, der dann aber am Widerſtand des 
Papſttums geſcheitert iſt. Die Spuren des deutſchen Einfluſſes 
während der Chriſtianiſierung Polens laſſen ſich heute noch ſelbſt 
in der Sprache deutlich verfolgen; ſind doch zahlreiche Bezeich— 
nungen für Gegenſtände des kirchlichen Lebens in der polniſchen 
Sprache aus dem Deutſchen übernommen worden, ſo z. B. die 
Worte: kielch (Kelch), biskup (Biſchof), ottarz (Altar), krzyz 
(Kreuz), mnich (Mönch) und viele andere. Sodann laſſen die 
Grundriſſe der älteſten Kirchen Polens vielfach erkennen, daß 
ihre Erbauer aus Weſt⸗ und Mitteldeutſchland in dieſes Land 
gekommen waren. 

Eine neue Welle deutſcher Einflußkraft wirkte auf die Entwick⸗ 
lung Polens ein im Verlauf jener großen deutſchen Oftfiedlung, 
die während des Mittelalters wertvollſtes deutſches Menſchen— 
material, deutſche Wirtſchaftsmethoden und deutſche Rechtsfor— 
men in den Often einſtrömen ließ. Bahnbrecher waren meiſtens 
die weltlichen und geiſtlichen Grundherren, die von den fortſchritt— 
lichen land⸗ und ſtadtwirtſchaftlichen Methoden der deutſchen 
Siedler höhere Erträge und dadurch vermehrte Einkünfte erhoff- 
ten. Die Anſiedlung konnte ſich in der Form von Dorf- oder von 
Stadtanlagen vollziehen. Der Grundherr bediente fic) dabei mei⸗ 
ſtens eines Lokators, eines Vermittlers, der die Aufgabe hatte, 
im Innern des Reiches die Siedelwilligen zu werben, im Land 
ſelbſt dann die Landzuweiſung an die einzelnen Siedler vorzuneh— 
nehmen und die Anlage der neuen Ortſchaft zu leiten und zu über⸗ 
wachen. Er ſelbſt erhielt dafür einen Teil der Erträge, der Ge— 
richtsgebühren und das Recht, am Ort eine Schenke oder eine 
Mühle einzurichten. Die Überlegenheit des deutſchen Dorfes be- 
ruhte auf der Planmäßigkeit der Anlage, wie ſie die Siedler von 
dem fortgeſchrittenen Entwicklungsſtand ihres Mutterlandes her 
gewohnt waren. Der gleiche Umſtand bewirkte das Aufblühen der 
ſtädtiſchen Siedlungen. Die Städte wurden ebenſo wie die 
Dörfer meiſt angelegt „nach deutſchem Recht“, wie es in den 
Gründungsurkunden heißt. Dieſe deutſchen Rechtsformen ſicherten 
dem deutſchen Siedler die perſönliche Freiheit und bewahrten ihn 
vor den harten Forderungen des polniſchen Rechts. Die Anſiedler 
erhielten darin ferner die Befugnis, ihre eigenen Angelegenheiten, 
Verwaltung und Rechtfprechung, in weitem Maße ſelbſtändig zu 
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regeln. Als „deutſches Recht“, oder nach den Urſprungsorten 
„Magdeburger“ oder „Kulmer Recht“ genannt, traten die neuen 
gemeinſchaftsbildenden Rechtsnormen ihren Siegeszug über ganz 
Polen an, von wo ſie ſpäter bis tief nach Rußland weitergetragen 
wurden. 

Die erſten Dorfgründungen nach deutſchem Recht ſetzten in 
Polen zu Beginn des 13. Jahrhunderts, geſchloſſen ab 1250 ein. 
In Großpolen, alſo in dem Poſener Land, begann Herzog Wla— 
dislaus Odonicz um 1230 deutſche Siedler ins Land zu rufen. In 
Kleinpolen, d. h. alſo in dem Gebiet um Krakau herum, wurden 
um die gleiche Zeit im Auftrag des Landesherrn Deutſche auf dem 
Waldboden an den von den Beskiden herabſtrömenden Flüſſen 
angeſetzt. In immer neu ankommenden Wellen wurden die Siedler 
ins Land hineingetragen. Seit 1270 ſiedelten ſie geſchloſſen in 
Weſtgalizien, im 14. Jahrhundert im mittleren Galizien. Ihre 
Spuren laſſen ſich z. T. noch heute in der Art der Dorfanlage 
wiedererkennen: in der Ebene herrſchte die Form des Straßen- 
dorfes vor, in dem die Häuſer alſo geſchloſſen zu beiden Seiten 
der Straße liegen. An den Abhängen der Karpaten wurde die 
Gründung von Waldhufendörfern bevorzugt, in denen die einzel- 
nen Wirtſchaften gelockerter angeordnet ſind und ſich in größeren 
Abſtänden voneinander an einem Bach oder einem Verkehrsweg 
entlangziehen. Während das Erkennen alter deutſcher Dorfanlagen 
heute ſchon ein geſchultes Auge verlangt, läßt ſich ohne große 
Mühe auch heute noch die einſtige deutſche Anlage der nach deut— 
ſchem Recht errichteten Städte erkennen. Im Jahre 1237 wurden 
die Weichſelſtädte Leslau und Plotzk nach deutſchem Recht ge— 
gründet; 1253 erhielt Poſen, 1257 Krakau deutſches Recht, 1264 
Kaliſch, 1317 Lublin; 1334 erhielt die ſpätere Landeshauptſtadt 
Warſchau deutſches, und zwar Kulmer Recht. Sowohl in Krakau 
als auch in Warſchau hat ſich die mittelalterliche deutſche Stadt— 
anlage bis auf den heutigen Tag erhalten und legt noch heute ein 
eindrucksvolles Zeugnis ab von der Macht und dem Selbſtbewußt⸗ 
ſein des deutſchen Bürgertums jener Zeit. In der Regel lag in 
der Mitte der Stadt der Markt mit dem Rathaus; von den Ecken 
des Marktes liefen nach den Stadttoren zu die Hauptſtraßen, die 
von Seitengaſſen durchkreuzt wurden, wodurch der ganze Bau— 
grund in rechteckige Häuſerblocks aufgeteilt wurde. Am begehr⸗ 
teſten waren naturgemäß die Häuſer am Markt, deren Fronten 
daher oft beſonders prunkvoll ausgeſtaltet wurden. Das berühmte 
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Fugger⸗Haus auf dem alten Markt in Warſchau, das an das aus 
Süddeutſchland zugewanderte deutſche Raufmannsgefchlecht der 
Fugger erinnert, gibt noch heute eine klare Vorſtellung vom ein- 
ſtigen Aufbau eines ſolchen Patrizierhauſes. Abgeſchloſſen wurde 
die Stadt durch einen mit Türmen befeſtigten Mauerring, dem ein 
Wall vorgelagert war. Das größte Anſehen dieſer Städte nach 
deutſchem Recht in Polen erlangte Krakau, das auf der wichtigen 
Handelsſtraße von Breslau nach dem Often lag, daher einen be- 
deutenden Handelsplatz darſtellte und als damalige Hauptſtadt 
und Refidenz der polniſchen Könige auch den politiſchen Mittel- 
punkt des Landes bildete. Der Zuſtrom deutſcher Bürger aus 
allen Gegenden Deutſchlands, beſonders aber aus Süd- und Weſt⸗ 
deutſchland war ſo ſtark, daß Krakau im 14. und 15. Jahrhundert 
eine in ihren führenden Schichten deutſche Stadt geweſen iſt. In 
einer Begrüßungsanſprache eines polniſchen Edelmannes vom 
Jahre 1444 an den polniſchen König wurde Krakau als „deutſche 
Stadt“ bezeichnet, und der polniſche Rulturhiftoriker A. Brückner 
ſagt ganz mit Recht, daß im Mittelalter in den Städten Polens 
das deutſche Element überwog, „beſonders in der reichſten und 
größten, Krakau“. 

Neben den Stadtanlagen nach deutſchem Vorbild gibt es heute 
noch andere, ſehr lebendige Zeugen des deutſchen Einfluſſes: der 
heutige polniſche Wortſchatz enthält, gerade was die Ausdrücke 
aus dem ſtädtiſchen Leben betrifft, zahlreiche deutſche Lehnworte, 
wie z. B. burmistrz = Bürgermeifter, ratusz = Rathaus, rynek 
= Ring, u. a. Das gleiche gilt für die Bezeichnungen von Gegen⸗ 
ſtänden aus dem handwerklichen Leben, das ſeinen Aufſchwung 
gleichfalls den deutſchen Einwanderern verdankt. Aus dieſem Be- 
reich nur einige Beiſpiele: gietda = Gilde, warstat = Werkjtatt, 
slusarz Schloſſer, snycerz = Schnitzer u. a. m. 
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Was die Kunſtdenkmäler erzählen 


Nach dem Wirken des deutſchen Miſſionars und nach der 
Aufbauarbeit des deutſchen Bauern, Bürgers und Kaufherrn 
erfuhr die deutſche Kulturarbeit wie überall ſo auch in Polen ihre 
höchſte Steigerung und ihren bekrönenden Abſchluß durch den 
deutſchen Rünftler. Während in der romaniſchen Epoche neben 
deutſchen Einflüſſen auch franzöſiſche und italieniſche bemerkbar 
ſind, ſteht die Kunſt der Gotik in Polen in überwiegendem Maße 
unter deutſchem Einfluß. Auf zwei Wegen, von Schleſien und 
vom Ordensland her, hat ſich die Gotik in Polen Eingang ver⸗ 
ſchafft und hat ganz Polen mit ihren Denkmälern ſo erfolgreich 
durchdrungen, daß wir Zeugen der norddeutſchen Backſteingotik 
noch heute am Rand der Karpaten feſtſtellen können (3. B. 
die Kirche von Biecz) und daß ſchleſiſche Baumeiſter ihre Wirk⸗ 
famkeit bis Lemberg ausdehnen konnten. Die Lemberger Kathe⸗ 
drale iſt nachweisbar von zwei ſchleſiſchen Baumeiſtern, Joachim 
Grom und Ambroſius Rubiſch erbaut und 1480 beendet worden. 
Auch bei der Errichtung der St. Johanns-Rathedrale in Warſchau 
waren 1473 nachweislich deutſche Baumeiſter tätig, nämlich Peter 
Sommersfeld und Nikolaus Tyrold aus Danzig. In beſonders 
glanzvoller Weiſe bekundete ſich deutſches Künſtlertum aber in 
den Bauten der Stadt Krakau. Das Selbſtbewußtſein des deut⸗ 
{chen Bürgertums, ihr Anſehen und ihre Macht ſtrebte nach wür⸗ 
digen und ſtolzen Zeugen ihrer Haltung. Schon um ſich deutlich 
von ihrer Umwelt abzuheben, bevorzugten fie mächtige, hochauf⸗ 
ragende Bauten. In der Nähe von Krakau, in Ogrodzeniec, find 
noch heute die rieſigen Ruinen eines Herrenſchloſſes ſichtbar, das 
der Familie Boner gehörte. Hans Boner, der aus dem Elſaß 
nach Krakau zugezogen war, wurde hier bald „der größte und 
mächtigſte Kapitaliſt, den die Stadt jemals in ihren Mauern gehabt 
hat“ (K. Lück). In feinen Händen lagen zu Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts „die geſamten polniſchen Staatsfinanzen“ (J. Ptasnik). 
Dieſer machtvolle Schloßbau, der aus den Felſen ſelbſt 6 Stock⸗ 
werke hoch aufragt, gibt einen Begriff von der Macht und dem 
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Anſehen, das deutſches Bürgertum in dieſem Lande einſt erlangt 
hatte. Von dem gleichen Streben zum Mächtigen, Großartigen, 
alles andere Überragenden iſt der herrliche gotiſche Bau der 
Marienkirche in Krakau getragen, die bis ins 16. Jahrhun⸗ 
dert hinein als „Kirche der Deutſchen“ gegolten hat, und in ihr 
im beſonderen der berühmte Flügelaltar des ſüddeutſchen Künſt⸗ 
lers Veit Stoß, der der größte gotiſche Flügelaltar überhaupt iſt, 
den es in Europa gibt. Die rieſigen, überlebensgroßen Figuren 
des Altarſchreins zwingen noch heute den Beſucher zu Achtung 
und höchſter Anerkennung vor der Größe einſtigen deutſchen 
Künſtlertums in dieſem Lande. Andererſeits gibt uns die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſes Altars einen guten Einblick in die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit und das Anſehen, das das deutſche Bürgertum 
hier einſt beſeſſen hat. 

Über die Entſtehung des Altarwerkes find wir genau unter⸗ 
richtet durch eine Urkunde, die der deutſche Stadtſchreiber Johann 
Heydeke nach Fertigſtellung des Werkes abgefaßt hat. Danach 
hat Veit Stoß an dem Rieſenwerk 12 Jahre lang gearbeitet 
(1477 — 1489), für das feine deutſchen Auftraggeber die anſehn— 
liche Summe von 2800 Gulden aufgebracht hatten, ohne dabei 
die Unterſtützung einer öffentlichen Raffe in Anſpruch zu nehmen. 
Weiter geht aus der Urkunde hervor, daß die kirchlichen und 
weltlichen Amtsträger, die für die Ausgeſtaltung der Kirche und 
damit für die Berufung des Veit Stoß die Hauptverantwortung 
trugen, faſt ausſchließlich Deutſche geweſen find. Zu Rirchen- 
pflegern hatte der Rat der Stadt beſtellt: Nikolaus Kreidler, 
der 1453 aus Breslau zugewandert war, Peter Lang und Chri- 
ſtoph Rebentz aus Marienburg. Als dieſe drei kurz nach Beginn 
des Werkes ftarben, wurden zu ihren Nachfolgern gewählt: Jo— 
hann Kletner, Johann Thurſo, ein einflußreicher Verwandter der 
Fugger, ſowie Johann Heydeke aus Damm bei Stettin. Später 
trat Friedrich Schilling hinzu, ein aus dem Elſaß zugewander⸗ 
ter Patrizier, der ſich als erfolgreicher Organiſator und Begrün⸗ 
der der Papierinduſtrie in Polen einen großen Namen gemacht 
hat. Die wichtigſte Angabe der Urkunde iſt dieſe: angefertigt 
wurde der Altar von „Meiſter Veit, einem Deutſchen aus Nürn⸗ 
berg!“ Außer Veit Stoß war zu dieſer Zeit in Krakau noch eine 
ganze Reihe weiterer ſüddeutſcher Künſtler tätig, die die öſtliche 
Königſtadt gleichſam zu einem zweiten Nürnberg machten: die 
Gußhütte Peter Viſchers verſorgte Polen mit Grabplatten; 
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Hans Sues von Kulmbach lieferte große Altäre nach Krakau; 
Hans Dürer, der Bruder Albrechts, war in dieſer Stadt als 
Hofmaler tätig. Peter Fletner und Pankraz Labenwolf ſchufen 
den kunſtvollen Silberaltar in der Kathedrale auf dem Wawel 
in Krakau. Im ganzen gefehen waren alſo am Ende des Mittel- 
alters nicht irgendwelche durchſchnittlichen deutſchen Künſtler in 
Polen tätig, ſondern Männer, die zur Elite deutſchen Künſtler⸗ 
tums gehörten, verſahen das Land mit Kunſtwerken von hohem 
Rang und außergewöhnlicher Vollendung. 

Die künſtleriſchen Einflußſtröme riſſen auch in der Neuzeit, 
in den Epochen der Renaiſſance und des Barock nicht ab, in 
jenen Epochen alſo, in denen bereits die erſten Regungen eigen⸗ 
ſtändig polniſcher Kunſtelemente ſpürbar werden. Auch in dieſer 
Zeit ſetzten ſich in Polen namhafte deutſche Künſtler durch: Johann 
Pfiſter aus Breslau zog über Tarnöw, Rzeſzöw nach Lemberg. 
Der Enkel und Schüler des berühmten ſchleſiſchen Barockmalers 
Willmann, G. W. Neunherz, malte die Kirche in Lond aus. 
König Stefan Batory hatte einen deutſchen Hofmaler: den 
Breslauer Martin Rober (geſt. um 1600). Martin Franz, der 
Erbauer der Hirſchberger und Landeshuter Gnadenkirchen, war 
als „Königlich polniſcher Landbaumeiſter“ in Großpolen tätig. 
Das eindrucksvollſte Denkmal für die weitreichende Wirkung 
deutſcher Kunſteinflüſſe dieſer Epoche iſt jedoch das Kloſter 
Poczajôw, dicht an der heutigen ruſſiſchen Grenze gelegen, 
ein prächtiger Barockbau und in ſeiner herrlichen Lage mit dem 
Kloſter Melk a. d. Donau vergleichbar. Dieſes Kloſter, das 
gleichſam mitten auf dem Grenzwall gegen das Reich der abſo— 
luten Gottloſigkeit liegt, iſt das Werk eines Deutſchen: — das 
Werk des Schleſiers Gottfried Hoffmann! Im 18. Jahrhundert, 
der Zeit der ſächſiſchen Könige, erfuhr der Zuzug deutſcher Rünft- 
ler trotz ſtarker italieniſcher und franzöſiſcher Einflüſſe eine neue 
Belebung. So lieferte der ſächſiſche Architekt Pöppelmann zahl⸗ 
reiche Entwürfe für die Warſchauer Schlöſſer. Chriſtoff Knöf— 
fel war in der gleichen Eigenſchaft für den polniſchen Adel 
tätig. 

Der deutſche Kunſteinfluß beſchränkte ſich jedoch keinesfalls 
auf die bildende Runft, ſondern läßt ſich auch auf dem Gebiete der 
Mufik feſtſtellen. Es genügt hier darauf hinzuweiſen, daß Johann 
Joachim Quantz, der aus Hannover ſtammte und als Muſik⸗ 
lehrer des preußiſchen Kronprinzen und ſpäteren Königs Fried⸗ 
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rich II. bekannt wurde, vor der Übernahme dieſes ehrenvollen 
Amtes 20 Jahre lang in der ſogenannten „Königl. Polniſchen 
Capelle“ tätig war — und daß der Lehrer der bedeutendſten pol⸗ 
niſchen Romponiften, Fr. Chopin und St. Moniuſzko, ein Deut⸗ 
{cher war: Joſef Xaver Elsner aus Grottkau (Oberſchl.). 


14 


Die jüngſten Zeugen des Deutſchtums in Polen 


Die jüngſten Zeugen deutſcher Aufbaukräfte in Polen ſind auch 
zugleich die ergreifendſten. Ihre Spuren ſind faſt im ganzen Lande 
anzutreffen, aber ſie ſind mir nie ſo eindrucksvoll zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen, wie auf jener nächtlichen Fahrt, die uns von 
Demblin, der einſt im Weltkrieg ſchwer umkämpften Weichſel⸗ 
feſtung Iwangorod, nach Warſchau führen ſollte: Wir hatten 
uns in dieſer Gegend noch einige ſehenswerte Schlöſſer und Kir⸗ 
chen angeſehen. Die vielen Umwege hatten die Fahrt verzögert. 
Inzwiſchen war es Nacht geworden. Weiße Nebelſchleier zogen 
ſich über die Straßen hin. Von den Bäumen fielen Tautropfen, 
ſtill und langſam wie Tränen. Als ich an einer Straßenkreuzung 
wieder einmal aus dem Wagen ſtieg, um an dem Wegweiſer auf 
dem Hügel am Straßenrand den richtigen Weg feſtzuſtellen, fand 
ich ſtatt deſſen das Grabkreuz eines gefallenen deutſchen Sol- 
daten. Dahinter ragte noch ein ganzer Wald von Kreuzen auf, 
deren Schatten im Dunkel der Nacht verfanken... 

Als ich am nächſten Morgen durch die Straßen von Warſchau 
ging und die vielen ſtolzen Bauten ſah, mit denen das wieder⸗ 
erſtandene Polen ſeine Hauptſtadt geſchmückt hat, mußte ich 
immer wieder an die vielen deutſchen Gefallenen denken, die durch 
ihren Tod den Sturz des Zarenreiches herbeigeführt und damit 
m Weg zur Wiederaufrichtung des polniſchen Staates bereitet 

aben. 
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Die heutigen Siedlungsgebiete, ihre Entwicklung 
und ihr Beftand 


Das heutige Deutſchtum in Polen iſt auf die verſchiedenſten 
Gebietsteile des Landes verteilt. Man kann im ganzen fünf 
Hauptverbreitungsgebiete unterſcheiden: 1. Weſtpreußen und das 
Land Poſen, 2. Oberſchleſien mit der Bielitzer Sprachinſel und 
dem Reft des ehem. Herzogtums Teſchen, 3. Kongreßpolen, d. f. 
die heutigen mittelpolniſchen Landſchaften (um Warſchau, Lodz, 
Lublin); dazu kommen noch zwei (zahlenmäßig) kleinere und ver⸗ 
hältnismäßig junge Siedlungsgebiete, nämlich 4. Galizien (d. f. 
die heutigen Woiwodſchaften Krakau, Lemberg, Tarnopol und 
Stanislau) und 5. Wolhynien (mit der Hauptſtadt Lutzk). Rein 
zahlenmäßig ſtellen ſich die einzelnen Siedlungsgebiete heute fol⸗ 
gendermaßen dar: in den drei erſtgenannten Abſchnitten beträgt das 
Deutſchtum je 350000 Köpfe, alfo zuſammen 1050000 Deutſche; 
dazu kommen in Galizien etwa 60000, in Wolhynien 50000 
Köpfe. Die Geſamtzahl der Deutſchen in Polen beträgt alſo un⸗ 
gefähr 1160000 Menſchen. 

Das Deutfchtum in Polen hat trotz feines einheitlichen natio⸗ 
nalen Grundcharakters in den einzelnen Siedlungsgebieten doch 
ein ſehr verſchiedenes Geſicht. Dieſe Verſchiedenheit iſt dreifach 
bedingt. Erſtens nämlich ſind die deutſchen Siedlungen zeitlich in 
verſchiedenen Abſchnitten entſtanden. Zweitens haben ſie unter 
ganz verſchiedenen landſchaftlichen Bedingungen ſich ihr Lebens⸗ 
recht erkämpfen müſſen, und drittens endlich haben ſie lange Zeit 
unter verſchiedenen Staatsregierungen leben müſſen, wobei ihr 
Verhalten zur Umwelt und zu den politiſchen Machtträgern auch 
wieder ihre innere Haltung und Struktur beſonders formte. Wäh⸗ 
rend z. B. Poſen und Weſtpreußen bis zum Friedensdiktat deut⸗ 
ſches Binnenland war, ſtand Kongreßpolen und das dort verbrei⸗ 
tete Deutſchtum unter ruſſiſcher Herrfchaft. Galizien ſtand zwar 
unter deutſcher Oberhoheit, aber die deutſchen Siedler hatten 
inſofern einen ſchweren Stand, weil ſie oft in einer überwiegend 
ſlawiſchen Umwelt zu leben hatten. Schon wegen dieſes ganz und 
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gar anders gearteten Entwicklungsganges des Deutſchtums in 
den einzelnen Verbreitungsgebieten müſſen dieſe zunächſt geſon⸗ 
dert betrachtet und nach ihren Eigentümlichkeiten gekennzeichnet 
werden. i 


Das Deutſchtum in Poſen und Pommerellen 


Wie bekannt, gehörten die Bewohner dieſer Gebiete bis zur 
Abtrennung zum deutſchen Binnenland und waren aufs engſte mit 
der geſchichtlichen Entwicklung des Reiches verſchmolzen. Durch 
die Grenzziehung wurden die Deutſchen plötzlich zu Volksgruppen 
in einem fremden Staate, wobei ihre Zahl allein hier von 
1100000 Menſchen durch eine ungeheure Abwanderung auf 
weniger als ein Drittel herabgeſunken iſt. Am ſtärkſten hat die 
deutſche Bevölkerung in den Städten abgenommen. Die Stadt 
Poſen z. B., in der 1910 noch 41,7% der Bevölkerung Deutſche 
waren, konnte 1926 nur noch 3,5% Deutfche aufweiſen. In 
Thorn iſt der deutſche Anteil von 66% auf 5,7% gefunken, in 
Graudenz von 84,8% auf 10,6% und in Bromberg von 77,4% 
auf 12,6%. Trotz der ungeheuren Schwächung hat ſich das 
Deutſchtum in dieſem Gebiet nicht entmutigen laſſen. Im Gegen⸗ 
teil! Gerade die Deutſchen in dieſen früheren deutſchen Teilgebie⸗ 
ten ſind — wie wir noch ſehen werden — infolge ihrer gut und 
gründlich durchgebildeten Organiſation ſowohl auf kulturellem 
als auch auf wirtſchaftlichem Gebiet innerhalb des Deutjch- 
tums in Polen führend und in dieſer Hinſicht zuſammen mit 
den Deutſchen von Bielitz-Teſchen für die meiften übrigen Sied⸗ 
lungsgebiete beiſpielgebend. Nach der Verdrängung des Deutfch- 
tums aus den Städten hat die berufliche Gliederung eine ſtarke 
Wandlung erfahren: heute leben faſt drei Viertel der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung Poſens und Weſtpreußens von der Landwirt⸗ 
ſchaft. Von allen Erwerbstätigen entfallen auf die Landwirtſchaft 
80,7%, auf die Induſtrie 11%, auf den Handel 4,5% und auf 
die Verwaltung 1,1%. Gerade in dieſem Gebiet ift daher der Be⸗ 
ſtand der deutſchen Volksgruppe ſchwerſtens gefährdet durch die 
fortſchreitende Enteignung des Bodenbeſitzes im Zuge der pol⸗ 
niſchen Agrarreform. Bis zum Jahre 1927 hatten die Deutſchen 
in den hier behandelten Gebieten die Hälfte ihres Grundbeſitzes 
aus der Vorkriegszeit eingebüßt. In den letzten 10 Jahren wurde 
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durch die Agrarreform eine weitere Abnahme verurſacht, wobei 
die geſetzlichen Enteignungen die deutſchen Beſitzer in weit höhe⸗ 
rem Maße treffen als die polniſchen. In den Jahren 1926-1936 
wurden ſo z. B. 68 000 ha von der deutſchen Minderheit und nur 
etwa 32000 ha von der polniſchen Mehrheit enteignet. Beſonders 
hart wurde der deutſche Beſitzſtand durch die Enteignungen im 
Jahre 1937 getroffen: Von den enteigneten Ländereien entfielen 
dabei in Poſen 80%, in Weſtpreußen 65% auf deutſche Be⸗ 
ſitzungen. Im Jahre 1938 betrug die Höhe der aus deutſcher Hand 
enteigneten Beſitzungen 61,5%. 

Neben den Agrarreformgeſetzen ſtellt das vor einiger Zeit ein⸗ 
geführte Grenzzonengeſetz eine große Gefahr für den deut⸗ 
ſchen Beſitzſtand dar. Durch dieſes Geſetz nämlich werden die Woi⸗ 
woden ermächtigt, Bewohner der Grenzgebiete in das Landes⸗ 
innere auszuweiſen und ihren Beſitz, wenn es die Intereſſen der 
Grenzſicherung erfordern, zu enteignen. 

Der Beſtand dieſer Volksgruppe iſt weiter ſehr gefährdet durch 
die mit der ſtarken Abwanderung eingetretenen Wandlungen im 
Altersaufbau der Bevölkerung; gerade in dieſer Volksgruppe 
nämlich macht ſich ſeit längerer Zeit eine ſtarke Überalterung und 
ein un verhältnismäßig hoher Frauenüberſchuß bemerkbar, was 
darauf zurückzuführen iſt, daß gerade die leiſtungsfähigſten mitt⸗ 
leren männlichen Jahrgänge von der Abwanderung beſonders 
ſtark betroffen wurden. Auch darüber wird ſpäter noch mehr zu 
ſagen ſein. 

Von den Deutſchen in Poſen und Weſtpreußen ſind ſieben 
Achtel proteftantifch, die in der rein deutſchen „Uniierten evan⸗ 
geliſchen Kirche in Polen“ zuſammengeſchloſſen ſind. Dieſe unter⸗ 
hält in Poſen ein theologiſches Seminar und ſorgt für den deut⸗ 
ſchen proteſtantiſchen Religionsunterricht der deutſchen Kinder an 
den polniſchen Schulen. Die Deutſchen in dieſen Gebieten verfügen 
über ein ſehr gut entwickeltes Genoſſenſchaftsweſen und über 
einen ausgedehnten Büchereidienſt, unterhalten zahlreiche Vereine 
und Liebhaberbühnen und beſitzen vier private Bollgymnafien 
(Bromberg, Graudenz, Liffa und Poſen). Das private Bolks- 
ſchulweſen (etwa 100 Schulen) hat mit den größten Schwierig- 
keiten zu kämpfen und iſt in ſeinem Beſtand ſtärkſtens gefährdet. 
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Deutſche im Often Schleſiens 


Das deutſche Siedlungsgebiet Oſtſchleſiens umfaßt neben dem 
ehemals preußiſchen Gebietsanteil Oberſchleſiens auch noch den 
weſtlichen Teil Galiziens, in den die Volksinſel von Bielik-Biala 
hineinreicht, und das früher zu Öfterreich gehörende Teſchener 
Schleſien. Obwohl vor dem Kriege unter drei Staaten aufgeteilt, 
haben dieſe Gebiete doch auf weiten Strecken eine gemeinſame Ge⸗ 
ſchichte, die auch der Vergangenheit der deutſchen Volksgruppe in 
dieſen Gebieten, ihrer Stammesart und ihrer blutmäßigen Zu⸗ 
ſammenſetzung, eine gewiſſe innere Einheitlichkeit gibt. 

Wie Schleſien ſelbſt, ſo kamen auch die weſtlichen Grenzgebiete 
Galiziens, die in der Geſchichte als Herzogtümer von Auſchwitz 
und Zator bekannt ſind, 1327 zu Böhmen und damit unter 
deutſche Oberhoheit, nachdem hier die deutſche Kultur ſchon lange 
vorher Wurzel gefaßt hatte. 1454 kam Auſchwitz jedoch wieder 
unter polniſche Lehenshoheit und blieb darin bis zur erſten Tei⸗ 
lung Polens (1772), bei welcher die beiden Herzogtümer Auſchwitz 
und Zator wieder an Eſterreich fielen. Politiſch ſtand das hien 
behandelte Siedlungsgebiet zum größten Teil alſo 600 Jahre lang 
unter deutſcher Oberhoheit, bevor es durch das Friedensdiktat mit 
Polen verbunden wurde, und nur der weſtgaliziſche Anteil hat 
zwiſchendurch (1454 — 1772) zu Polen gehört. 

Das heutige Deutſchtum dieſes Siedlungsgebietes verdankt 
ſeine Entſtehung drei Epochen, von denen eine im Mittelalter 
liegt und die beiden anderen in der Neuzeit. Bemerkenswert iſt 
die Tatſache, daß ſich hier alſo noch Refte der mittelalterlichen 
Beſiedlung bis heute erhalten haben und zwar in der Volksinſel 
von Bielitz⸗Biala. Die von den Deutſchen in dieſer Zeit gegrün⸗ 
deten ländlichen Siedlungen ſind faſt ausnahmslos Waldhufen⸗ 
dörfer, wie ſie während des Mittelalters auch in Schleſien üblich 
waren. Dieſe Waldhufendörfer ſind im Vergleich zu den natürlich 
gewachſenen Haufendörfern großzügige Dorfanlagen, die den um⸗ 
liegenden Boden wirtſchaftlich gut ausnützen. Meiſtens wurden 
ſie der Talachſe entlang angelegt, von der aus die Grundſtücke zu 
beiden Seiten den Hang hinaufſteigen. Von dieſen 18 Dörfern 
haben einige mit ihrem Deutſchtum auch ihre deutſchen Namen 
bis in die neueſte Zeit bewahrt, wie Lobnitz, Arnsdorf, Heinzen⸗ 
dorf u. a. 


Die zweite deutſche Siedlerwelle drang um die Mitte des 
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17. Jahrhunderts in dieſes Gebiet ein, und zwar ſtammten die 
Siedler meiſt aus den weſtlichen Teilen Schleſiens. Dieſe neue 
Welle war vor allem bedeutungsvoll für die Entwicklung der 
Städte: ſo begann Bielitz zu dieſer Zeit eine deutſche Tuchmacher⸗ 
ſtadt zu werden und damit die Entſtehung einer Grenzlandinduſtrie 
in dieſem Gebiet einzuleiten. Sie wurde beſchleunigt durch die in 
der Zeit von 17901820 erfolgte dritte Einwanderung, die einen 
Zuſtrom von Tuchmachern und anderen Handwerkern aus Schleſien 
und den böhmiſchen Ländern mit ſich brachte. Ihren Höhepunkt 
erreichte dieſe Bewegung um 1815, zur Zeit der Kontinental⸗ 
ſperre, in der in Bielitz über 700 Meiſter und im benachbarten 
Biala gegen 500 Meiſter tätig waren. Einen weiteren Fortſchritt 
brachte die Induſtrialiſierung, die Ablöſung des Handbetriebes 
durch Maſchinen. Die Produktion ſteigerte ſich raſch: 1831 wur⸗ 
den in den beiden genannten Städten 50000 Stück Tuch her- 
geftellt, 1855 bereits 100 000 Stück, 1871 158 000 Stück. Bur 
Tuchmacherinduſtrie kam ſpäter noch die Eiſeninduſtrie, die auch 
noch vorwiegend in deutſchen Händen iſt. 

In der gleichen Zeit erfolgte im benachbarten Oberſchleſien die 
Erſchließung der oberſchleſiſchen Bodenſchätze und der Aufbau der 
oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, die dem großzügigen Unterneh⸗ 
mungsgeiſt Friedrichs des Großen ihr Aufblühen verdankt, und 
die in der Zeit bis zum Weltkrieg zu einem der wertvollſten 
deutſchen Induſtriezentren ausgebaut worden war. Nach der Los⸗ 
trennung Oftoberfchlefiens vom Reich hat ſich die Zahl der Deut⸗ 
ſchen, ihre Beſitzverhältniſſe und ihre berufliche Gliederung, grund⸗ 
legend geändert. Von den 1922 in Oſtoberſchleſien wohnenden 
Deutſchen in einer Geſamtzahl von etwa 330000 Köpfen waren 
bis 1925 faſt 120 000 Oeutſche abgewandert. 

Nachdem die Großinduſtrie zum größten Teil in polniſche Hände 
übergegangen oder unter polniſche Zwangsverwaltung geſtellt iſt, 
befinden ſich nur noch wenige Unternehmen in deutſchem Beſitz. 
Ihrer ſozialen Gliederung nach beſteht daher hier die deutſche 
Volksgruppe heute überwiegend aus Arbeitern und kleineren An⸗ 
geſtellten; erſt in großem Abſtand hiervon folgen Berufstätige in 
Handel, Handwerk und Gewerbe. 

Das Oeutſchtum in Oftoberfchlefien ſtand bis zum Mai 1937 
unter den Sonderbeſtimmungen der Genfer Konvention, die den 
Deutſchen ein von Staats wegen unterhaltenes deutſches Schul⸗ 
weſen zuſicherte. In dem Schuljahr 1925/26 hat es 84 derartige 
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Schulen gegeben, deren Zahl aber im Jahre 1936/37 auf 32 Schu- 
len gefunken war. Im Teſchener Schlefien gab es 1919/20 ing- 
geſamt 16 deutfche öffentliche Volksſchulen, daneben fünf ftaat- 
liche höhere deutfche Schulen, weiter eine ftaatliche und vier private 
Lehrerbildungsanſtalten. Heute beſtehen davon noch 9 Bolks- 
ſchulen, 1 ſtaatliche höhere Schule. Die einzige deutſche Lehrer 
bildungsanſtalt dieſes Bezirks, die deutſche Lehrerbildungsanſtalt 
in Bielitz, hat 1936 ihre Pforten geſchloſſen und hat bisher nicht 
die Erlaubnis zur Wiedereröffnung erhalten. Außer 16 deutſchen 
Bolksfchulen beſtehen 3 (früher 6) deutſche private höhere Schu- 
len in Oſtoberſchleſien. Bielitz beſitzt das einzige ſtaatliche deutſche 
Gymnaſium in Polen. 

Der überwiegende Teil der Deutſchen Cſtoberſchleſiens find 
Katholiken; dieſe find im „Verbande deutſcher Katholiken“ zu⸗ 
ſammengeſchloſſen. Die 40000 Proteſtanten find in der ſelbſtän⸗ 
digen „Uniierten evangeliſchen Kirche in Polniſch-Cberſchleſien“ 
vereinigt. Die deutſche Volksgruppe iſt in dieſem Siedlungsgebiet 
auch ſonſt kulturell ſehr gut organiſiert. Für das Schulweſen 
ſorgt der deutſche Schulverein; die Wohlfahrtsvereine ſind im 
Deutſchen Wohlfahrtsbund zuſammengeſchloſſen; das Bolksbil- 
dungsweſen wird von zahlreichen Vereinen und Verbänden ge- 
tragen, die im Deutſchen Kulturbund vereinigt find. Über dieſen 
drei Verbänden ſteht als Dachorganiſation der Deutſche Volks⸗ 
bund. Neben Poſen iſt Kattowitz der zweite große und für das 
Geſamtdeutſchtum in Polen wichtige kulturelle und wirtſchaftliche 
Mittelpunkt. 


Das Deutſchtum in Rongreßpolen 


Wie in den anderen Siedlungsgebieten verteilen ſich auch hier 
die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe auf Stadt und Land, 
wobei den Mittelpunkt ſowohl der ſtädtiſchen als auch der länd- 
lichen Siedler die Stadt Lodz und ihre Umgebung bilden. Sodann 
ziehen ſich deutſche Bauernſiedlungen von Norden her an der 
Weichſel entlang noch weit über Warſchau hinaus; ein Strom 
zweigte ſich von Thorn in öſtlicher Richtung ab und bewohnt jetzt 
das Dobriner Land. Ferner gehören dazu die Siedlungen im 
Lande von Cholm und Lublin, das öſtlich von der mittleren 
Weiſel liegt. 
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Die deutſchen Siedler, die wir heute in dieſen Gebieten an⸗ 
treffen, ſind aus zwei Richtungen in dieſes Land gekommen 
und zwar ausſchließlich in neuerer Zeit. Den Anſtoß zur deut⸗ 
{cen Siedlerwelle in der Neuzeit haben jene holländiſchen Sied- 
ler gegeben, die ſich um die Mitte des 16. Jahrhunderts im 
Danziger Werder und weiter ſüdlich in der Weichſelniederung 
anzuſiedeln begannen. Sie waren ganz beſonders befähigt zur 
Urbarmachung der Sumpflandſchaften an den großen Strömen, 
um ſich dann an deren Ufern in der Form von Marſchhufen⸗ 
dörfern oder in Einzelhöfen anzuſiedeln. Obwohl ſich ſpäter auch 
Deutſche von anderer Stammeszugehörigkeit an dieſem Sied⸗ 
lungszug beteiligten, wurden ihre Siedlungen „Holländereien“ 
genannt. Schon um 1600 hatten dieſe Holländer das {pater Ron- 
greßpolen genannte Gebiet erreicht und ließen ſich kurze Zeit 
darauf bereits in der Gegend von Warſchau nieder. Nach 1800 
etwa kamen aus Wolhynien Siedler ins Dobriner Land und 
gründeten hier eine anſehnliche Zahl von Dörfern, die den be⸗ 
zeichnenden Namen ,,rumunki = Räumungen erhielten, weil fie 
aus der ſchweren Räumungsarbeit der Siedler hervorgegangen 
waren. 

Während die Deutſchen der Weichſelniederung und des Dobri⸗ 
ner Landes hauptſächlich aus dem Norden eingewandert waren, 
ſetzte um 1740 von Südweſten her aus Niederſchleſien eine wei⸗ 
tere Einwandererwelle ein, die ſich zunächſt in der Gegend von 
Kaliſch feſtſetzte, ſich dann aber weiter in öſtlicher Richtung vor⸗ 
wärtsbewegte. Dazu kamen von Weſten her am Warthebruch 
entlang deutſche Siedler aus der Mark und zwiſchen Weichſel 
und Warthe Siedler aus Pommern. Die Pommern und die 
Schleſier ſtießen in der Gegend von Lodz aufeinander und ſchufen 
hier zuſammen mit ſpäter eingewanderten Schwaben, Pfälzern 
und Heſſen das größte zuſammenhängende deutſche Siedlungs⸗ 
gebiet Kongreßpolens, nämlich das Gebiet von Lodz und Um⸗ 
gebung, in dem 180000 Deutſche wohnen. Die Stadt Lodz ſelbſt 
iſt mit etwa 70 000 deutſchen Einwohnern heute die größte deutſche 
Stadtſiedlung in Polen überhaupt. 

Die Anfänge der neuzeitlichen deutſchen Beſiedlung der Lodzer 
Landſchaft reichen bis ins 18. Jahrhundert zurück. Um 1780 
haben ſich die erſten deutſchen Bauern hier niedergelaſſen, die 
wahrſcheinlich aus Schleſien ſtammten; kurze Zeit darauf kamen 
Holländer, die gleich in den erſten Jahren eifrige Rodearbeit lei⸗ 
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fteten. Eine neue Einwandererwelle führte vor allem Tuchmacher 
und Weber nach Lodz, denen dieſe Stadt ſchließlich auch ihren 
ungeheuren Aufſchwung innerhalb weniger Jahrzehnte zu einem 
der wichtigſten Induſtriezentren Polens zu verdanken hat. Um 
1820 waren bereits zahlreiche Tuchmacherfamilien in der Gegend 
von Lodz zuſammengeſtrömt, die durch ihren Waſſerreichtum „zur 
Anlage von Maſchinen zum Bleichen, Mangeln und Spinnen“ 
beſonders geeignet war. Immer neue Nachzügler aus der deut⸗ 
ſchen Heimat folgten, und zwar kamen erſt Tuchmacher, etwas 
ſpäter erſt Weber. Die Anſiedler ſtammten in der Hauptſache aus 
Schleſien, Brandenburg, Pommern, aus Böhmen, Heſſen und 
Süddeutſchland. Wie ſtark das ſchleſiſche Element vorherrſchte, 
geht allein aus der Sprache hervor, die als das „Lodzer Deutſch“ 
bekannt iſt und ſich ſtark ans Schleſiſche anlehnt. Der über⸗ 
raſchende Aufſchwung der Stadt iſt nicht zuletzt den hervorragen⸗ 
den Unternehmerperſönlichkeiten zuzuſchreiben, die mit großem 
Wagemut hier bald große Fabrikanlagen ſchufen. Um 1840 er⸗ 
richtete fo Ludwig Geyer eine Riefenfpinnerei mit Dampfbetrieb 
und eigener Gasbeleuchtung. Um 1850 legte Karl Scheibler, 
der „Vater der Stadt Lodz“, eine Spinnerei und eine große 
mechaniſche Weberei an. Die deutſche Zuwanderungswelle er⸗ 
reichte um 1860 ihren Höhepunkt. Als „gelobtes Land“ weiten 
Kreiſen bekannt geworden, ſetzte bald eine Unterwanderung 
durch Polen und Juden ein, die bis in die neueſte Zeit hinein an⸗ 
hielt. Durch die Kriegsjahre und die darauf folgenden Ereigniſſe 
wurde das deutſche Element immer mehr geſchwächt, ſo daß es 
heute bei einer Geſamteinwohnerſchaft von 650 000 Menſchen nur 
noch 12% der Geſamtbevölkerung ausmacht (neben 50% Juden 
und 38% Polen). 

Infolge des Abdrängens der Deutſchen aus den führenden 
Stellungen haben ſich in der ſozialen Struktur des Deutſchtums 
auch in dieſem Gebiet in der Nachkriegszeit ſtarke Wandlungen 
vollzogen. Wenn ſich auch noch eine ganze Reihe von deutſchen 
Großbetrieben erhalten hat, ſo ſind doch die meiſten davon in 
jüdiſche Hände oder in ſtaatlichen Beſitz übergegangen. Die Deut⸗ 
ſchen halten ſich aber weiter in dieſen Betrieben in den leitenden 
techniſchen und kaufmänniſchen Stellungen. Außerdem gibt es 
zahlreiche deutſche Kleinunternehmungen, deutſche Handwerker 
und Kaufleute. 

Zur kongreßpolniſchen Gruppe gehören endlich auch die 20000 
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deutſchen Siedler, die im Lande von Cholm, zwiſchen den Flüſſen 
Wieprz und Bug, leben. Auch hier hatten ſich bereits vor Jahre 
hunderten Deutſche angeſiedelt, die z. B. ſchon im 16. Jahrhundert, 
von polniſchen Großgrundbeſitzern ins Land gerufen, blühende 
Städte nach deutſchem Recht ſchufen. Die heutigen Siedlungen 
ſind jüngeren Datums und ſind meiſt als Tochterſiedlungen der 
deutſchen Dörfer und Städte Kongreßpolens entſtanden. In den 
Teilungen Polens waren Lublin und das Cholmer Land unter öſter⸗ 
reichiſche Herrfchaft gekommen, wodurch, ähnlich wie in Galizien, 
die deutſche Zuwanderung ſehr begünſtigt wurde. Und zwar kamen 
vor allem Tuchmacher und Weber ins Land, die hier wie im Weſten 
Kongreßpolens und in Biatuſtok eine Textilwareninduſtrie ins 
Leben zu rufen ſuchten. Inzwiſchen war dieſes Gebiet — und zwar 
auf Grund der Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes von 1815 
(daher „Rongreßpolen“) — unter ruſſiſche Herrſchaft gekommen. 
Als die Polen 1831 gegen die ruſſiſchen Machthaber einen Auf⸗ 
ſtand angezettelt hatten, der ohne Erfolg geblieben war, ſetzte 
eine verſchärfte Wirtſchaftspolitik Rußlands in dieſem Lande ein, 
die der aufſtrebenden Induſtrie ein jähes Ende bereitete. Ein gro⸗ 
ßer Teil der Handwerker wanderte nach Often weiter, nur wenige 
Deutſche behaupteten ſich, riefen hier größere Tuchfabriken, Dampf⸗ 
mühlen und Brauereien ins Leben oder machten ſich als Bau- 
meiſter einen Namen. Für die Einwanderung ländlicher Siedler 
war von entſcheidender Bedeutung die Bauernreform vom Jahre 
1864, die die Leibeigenſchaft in weitem Maße aufhob und dadurch 
die Gutsbeſitzer ihrer Arbeitskräfte beraubte, die bisher umſonſt 
für ſie gearbeitet hatten. Die Einwanderung neuer Siedlerſcharen 
ſetzte in den folgenden Jahren erneut ein, die das von den pol⸗ 
niſchen Grundherren erkaufte Land erſt mühſam roden und frucht⸗ 
bar machen mußten. Sie haben dieſes Gebiet vielfach auch nur 
als Durchgangsſtation benutzt und ſind von hier nach Wolhynien 
weitergezogen, wovon weiter unten noch zu ſprechen ſein wird. Ihrer 
Herkunft nach ſtammten die Siedler aus dem Weſten Kongreß⸗ 
polens und aus der Weichſelniederung der Gegend von Warſchau. 
Sie find faſt in ihrer Geſamtzahl proteſtantiſch. 

Im Vergleich zu den deutſchen Volksgruppen Weſtpolens ſind 
die Deutſchen in Kongreßpolen in ihrer wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Organiſation ſtark im Rückſtand. Die einzelnen Kolonien 
wiſſen kaum etwas voneinander, und es wird noch zäher Pionier⸗ 
arbeit der ſehr rührigen deutſchen Kulturſtellen in Poſen und 
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Kattowitz bedürfen, um dieſe Volksgruppen zu einem einheitlichen 
Stammesbewußtſein zu erziehen. In Lodz gibt es drei deutſche 
private Volksſchulen (eine weitere in Sompolno), drei deutſche 
private höhere Schulen (eine weitere in Pobianice bei Lodz). Im 
Geſamtgebiet finden ſich nur ganz wenige deutſche Volksſchulen; 
im Cholmer und Lubliner Land gibt es keine einzige mehr. Das 
Genoſſenſchaftsweſen ſteht in den Anfängen und hat mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Ihrem Bekenntnis nach find die bäuerlichen Siedler in Ron- 
greßpolen faſt rein proteſtantiſch. Nur in Lodz ſelbſt und in den 
Ortfchaften um dieſe Stadt, ſowie in zwei Dörfern (Schwietenau 
und Wileſchki) gibt es größere katholiſche deutſche Volksgruppen, 
und zwar ſind dieſe meiſt Nachkommen der einſt aus Böhmen 
zugewanderten Weber. Sie find faſt vollſtändig ohne deutſche Seel- 
forge und find infolge ihrer mit den Polen gemeinſamen Welt- 
anſchauung der Gefahr der Poloniſierung verhältnismäßig ſtärker 
ausgeſetzt als die Proteſtanten, zumal der Proteſtantismus hier 
lange Zeit hindurch als das „deutſche Bekenntnis“ galt. Aber 
auch weite proteſtantiſche Kreiſe der deutſchen Siedler gerade dieſer 
Volksgruppe ſind bereits der Poloniſierung erlegen. 


Deutſche an der Grenze von Mitteleuropa 


Das ODeutſchtum in Wolhynien iſt die am weiteſten nach dem 
Often vorgeſchobene deutſche Volksgruppe Polens; es zieht ſich 
ſüdlich der Pripjet⸗Sümpfe bis dicht an die heutige ruſſiſche Grenze 
hin und liegt ſo gleichſam auf dem äußerſten Vorpoſten der abend⸗ 
ländiſchen Welt gegenüber dem Reich des kulturzerſtörenden 
Bolſchewismus. Im Vergleich zu den anderen Siedlungsgebieten 
find die deutſchen Siedlungen Wolhyniens die jüngſten in ganz 
Polen. Freilich hatte es auch hier, wie eigentlich überall in Polen, 
auch in früheren Jahrhunderten an deutſchen Aufbaukräften der 
verſchiedenſten Art nicht gefehlt. Erinnert ſei hier nur an den 
tapferen Kriegsmann Bernhard von Prittwitz, einen deutſchen 
Adligen, der ſich in den polniſchen Abwehrkämpfen gegen die 
Horden der Tataren im 16. Jahrhundert größtes Anſehen er- 
worben hat. Sein Name iſt in die Volkslieder der Polen und der 
Ukrainer eingegangen, die ihn als Helden und Befreier von der 
Beutegier der Tataren feiern. Erinnert ſei nur an ein polniſches 
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Sprichwort, das ſich bis heute in dieſen öſtlichen Grenzgebieten 
erhalten hat, und das lautet: „Za pana Pretwica — spata od 
Tatar granica“ (Zur Zeit des Herrn Prittwitz — ſchlief die 
Grenze ruhig vor den Tataren). 

Die heutigen Siedlungen gehen auf die Einwanderung von 
Mennoniten holländiſch⸗niederdeutſcher Abſtammung zurück, die 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus Kongreßpolen hierher wei⸗ 
tergewandert waren. Sie wurden auf ſumpfigem Boden angeſetzt 
und ſchufen, ähnlich wie in der Weichſelniederung, fruchtbares 
Weideland. In der gleichen Zeit wanderten auch einige deutſche 
Tuchmacher⸗ und Weberfamilien ein, die hier bald auch ganz 
anſehnliche Unternehmen ins Leben riefen, ſpäter aber infolge der 
erſchwerten Abſatzbedingungen und der Konkurrenz der Textil⸗ 
induſtrie Kongreßpolens ihre Bedeutung verloren haben. Die 
Hauptwelle der deutſchen Siedler iſt in der Zeit von 1870-1880 
ins Land gekommen, und zwar herbeigerufen von polniſchen 
Grundbeſitzern bei gleichzeitiger Förderung durch die ruſſiſche 
Regierung. Sie ſtammten hauptſächlich aus Kongreßpolen und 
aus den ſchwäbiſch⸗pfälziſchen Siedlungen Oftgaliziens, darüber 
hinaus haben wohl alle deutſchen Volksgruppen in Polen ihre 
Ableger nach Wolhynien geſchickt. Das Hauptverdienſt ihrer 
Tätigkeit liegt in der Tatſache, daß durch ſie nach den neueſten 
Schätzungen 120000 ha Land urbar gemacht worden ſind. Viele 
von dieſen Fachleuten für Rodung und Urbarmachung traten den 
erarbeiteten Boden ab, um ſich von ihren Grundherren neue 
Rodeflächen zur Bearbeitung anweiſen zu laſſen. Nach ruſſiſcher 
Schätzung gab es vor dem Kriege in Wolhynien 200 000 Deutſche. 
Bei dem Rückzug der Ruffen im Jahre 1915 wurden fie mit 
ihren Familien nach dem Often verſchleppt, wobei Tauſende den 
Tod fanden. Nach ihrer Rückkehr fanden ſie ihr Land verwüſtet 
und ihre Beſitzungen von Polen oder Ukrainern in Beſitz genom⸗ 
men. Ihre Zahl war inzwiſchen um über die Hälfte geſunken. Mit 
der ihnen eigenen Zähigkeit haben fie ihre Arbeit wieder auf- 
genommen und haben ſich mit außerordentlichem Eifer an den 
Wiederaufbau ihrer Siedlungen gemacht. Die Deutſchen Wol⸗ 
huniens ſind biologiſch außerordentlich fruchtbar, national ſehr 
widerſtandsfähig, durch ihre Schaffenskraft den Polen und Ukra⸗ 
inern überlegen, von denen ſie dazu noch durch ihr proteſtantiſches 
Bekenntnis geſchieden ſind. Die einzige Art der Organiſation, die 
fie zuſammenhielt, war bis vor kurzer Beit die proteſtantiſche 
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Kirche, und die Paſtoren waren gleichzeitig ihre nationalen Füh⸗ 
rer. Es fehlte ihnen eine eigene Intelligenzſchicht. Ihre Bildung 
ſteht auf einer ſehr niedrigen Stufe, und ſie waren daher bis vor 
kurzer Zeit den Behörden, aber vor allem den jüdiſchen Händlern 
und Advokaten ſchutzlos preisgegeben. Bis vor einigen Jahren 
unterhielten ſie nur ein primitives Kirchenſchulweſen, wobei die 
Unterrichtenden oft Bauern ohne jede weitere Vorbildung waren. 
Als dieſe Schulen 1932 von der Regierung verboten wurden, 
ſchufen ſie ſich in kurzer Zeit ein Privatſchulweſen, das jetzt 
bereits aus 21 eigenen Schulen beſteht, 8 weitere wurden von den 
polniſchen Behörden bereits wieder geſchloſſen. Das Genoffen- 
ſchaftsweſen ſteckt noch in den Anfängen und ſoll mit Hilfe der 
fortgeſchrittenen Organiſation der deutſchen Genoſſenſchaften in 
den polniſchen Weſtgebieten weiter ausgebaut und verſtärkt werden. 


Deutſche Siedler am Rand der Karpaten Galizien) 


Die deutſche Volksgruppe in Galizien kann auf eine be⸗ 
ſonders lange und verdienſtvolle Tradition zurückblicken. Und 
zwar ſtammt das Deutſchtum Galiziens aus zwei ganz verſchiede⸗ 
nen Epochen, wobei ſich die Spuren der erſten mittelalterlichen 
Beſiedlungen nur noch an wenigen Stellen deutlich ſichtbar er- 
halten haben. Die erſte Siedlerwelle war bereits im 13. bis 
15. Jahrhundert ins Land gedrungen und ſchuf von Schleſien aus 
über Krakau bis Lemberg hin zahlreiche deutſche Städte und 
bäuerliche Volksinſeln. Dieſe mittelalterlichen Siedlungen ver⸗ 
fielen jedoch, wie faſt überall in Polen, am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts der Poloniſierung. Ihre Nutznießer waren im Erfolg 
die Polen ſelbſt, und zwar „räumlich durch Erweiterung ihres 
Volksbodens nach Often, blutsmäßig durch Aufnahme der deut- 
ſchen Menſchen in ihr Volk und kulturell durch die Erſchließung 
und wirtſchaftliche Hebung gerade ihres Landesteils“ (W. Kuhn). 
Das heutige Deutſchtum Galiziens geht daher hauptſächlich auf 
die zweite Einwanderungswelle zurück, die nach der Erwerbung 
des Landes durch Ofterreich nach den polniſchen Teilungen im 
Jahre 1772 begann und bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts 
dauerte. Die rechtlichen Vorausſetzungen für die Anſiedlung deut⸗ 
ſcher Siedler im neu gewonnenen Gebiet ſchuf das Anſiedlungs⸗ 
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patent Maria Therefias vom 1. Oktober 1774, das vor allem 
die Zuwanderung deutſcher Handwerker, Kaufleute, Fabrikanten 
in die Städte Galiziens begünſtigte. Die ſtädtiſche Einwanderung 
dauerte bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts; es kamen viele 
tauſend Deutſche in das Land, die jedoch bald der Poloniſierung 
verfielen. Die bäuerliche Anſiedlung kam durch das Anſiedlungs⸗ 
patent Joſefs II. vom 17. September 1781 in Gang, der durch ein 
beſonderes Toleranzedikt auch proteſtantiſchen Siedlern die Betei- 
ligung ermöglicht hatte. Auch dieſes zweite Anſiedlungspatent be⸗ 
zweckte zunächſt die Auffüllung der Städte mit Kaufleuten und 
Handwerkern; in einem Schlußabſatz werden dann aber auch be- 
reits „Bauern und Ackersleute“ unter ſehr günſtigen Bedingungen 
aufgefordert, ſich im Lande anzuſiedeln. Da dieſes Patent im 
Reich ſelbſt nicht bekanntgegeben worden war, blieben von dort 
zunächſt die Siedler aus. Erſt durch das eigenmächtige Handeln 
eines Wirtſchaftsdirektors gelang es, in Süddeutſchland 300 Fa⸗ 
milien anzuwerben. Bald darauf folgten ſo zahlreiche Siedler⸗ 
gruppen, daß es ſchwer wurde, ſie alle unterzubringen. Im ganzen 
kamen damals ungefähr 13000 Oeutſche in das Land; die mei⸗ 
ſten davon ſtammten aus Rhein- und Moſelfranken. Obwohl aus 
Württemberg nur ungefähr 1000 Menſchen gekommen waren, 
erhielten dieſe Siedler allgemein den für ihre Geſamtheit in keiner 
Weiſe zutreffenden Namen „Schwaben“, wie ſie heute noch in 
Polen genannt werden. Zwei Fünftel der Siedler find katholifd, 
drei Fünftel evangeliſch; von den katholiſchen Siedlern iſt jedoch 
ein großer Teil bereits der Poloniſierung anheimgefallen. 

Neben den vom Staate ins Leben gerufenen Siedlungen ver- 
ſuchte Joſef II. auch die privaten Grundherren zur Anſiedlung 
deutſcher Bauern zu veranlaſſen. Und tatſächlich gelang es auch, 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts Siedler aus der Pfalz im Often 
Galiziens anzuſetzen, die ſich hier aber nicht auf die Dauer zu 
halten vermochten. Zäher und widerſtandsfähiger dagegen waren 
die Anſiedler, die gleichfalls im Zuge der privaten Siedlung aus 
Weſtböhmen, aus dem Egerland und dem Böhmerwald ins 
Land kamen. Sie ſetzten ſich meiſt in kleinen Dörfern feſt, die ſie 
am Fuße der Waldkarpaten angelegt hatten. 

Zwiſchen dieſen beiden Siedlergruppen, den ſtaatlich angeſiedel⸗ 
ten und den Privatſiedlern, beſtanden grundlegende Unterſchiede, 
die bis heute die Eigenart der einzelnen Volkstumsinſeln ent⸗ 
ſcheidend beſtimmt haben. Die joſefiniſchen Siedler nämlich waren 
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unter ungemein günftigen Bedingungen ins Land gekommen. Sie 
erhielten das Reifegeld, 10-12 ha meiſtens {chon anbaufähiges 
Land, fertige Wohnhäufer, Ställe, Scheunen, Pferde, Vieh, Wirt- 
ſchaftsgeräte und eine vollſtändige Einrichtung bis zum Wetzſtein 
und kleinen Handwerkszeug. Ja es iſt den Leuten in Erinnerung 
geblieben, daß ſie, wie ſie ſagen, „vom Kaiſer Joſef ſogar die 
Löffel bekommen haben“. 

Dieſe überaus günſtigen Anſiedlungsbedingungen lockten natür⸗ 
lich auch weniger geeignete Siedler an, zuweilen ſogar Abenteurer, 
die das neue Unternehmen als eine günſtige Gelegenheit zu neuer 
Betätigung anſahen. Erſt die ſcharfe Ausleſe, die Not und Ent⸗ 
behrungen unter den Anſiedlern im Laufe der Jahre hielten, 
machte die Bildung eines ſtarken a Neuſtammes 
möglich. 

Ganz anders war es bei den zugewanderten Deutſchböhmen. 
Sie waren ganz auf eigene Gefahr und eigene Roften ins Land 
gekommen. An das harte und genügſame Leben waren ſie von 
ihrer Heimat her gewöhnt. Die Häuſer hatten ſie ſich ſelbſt zu 
bauen, ſie bekamen weder Vieh umſonſt, noch Wirtſchaftsein⸗ 
richtungen. Sie erhielten nicht, wie die Pfälzer, urbares Land, 
ſondern Urwald, den ſie mit eigener Kraft roden mußten. Sie 
waren den Pfälzern noch in anderer Hinficht überlegen: fie hatten 
ihre Heimat nicht als Einzelſiedler verlaſſen, ſondern in geſchloſſe⸗ 
nen Gruppen, die ſchon von Haus eine ſtarke Gemeinſchaft bil⸗ 
deten. Durch die gemeinſam ertragene Not der erſten Jahre wuchſen 
ſie innerlich nur noch ſtärker zuſammen, ſo daß ſie ſich ſchließlich 
auch gegenüber ihrer ſlawiſchen Umwelt viel wirkſamer behaupten 
konnten und auch noch heute behaupten. 

Auch in der Dorfanlage zeigten ſich zwiſchen den beiden Sied- 
lergruppen Unterſchiede. Die Dorfanlagen aus der joſefiniſchen 
Zeit zeigen die Form des Schachbrettdorfes, eine Form, die vor⸗ 
her in den deutſchen Siedlungsgebieten Südungarns ausgebildet 
worden war. Da fic) in Galizien die Dörfer nicht fo weit aus- 
dehnen konnten wie in den weiten Ebenen Ungarns, haben ſie 
hier eigentlich die Form eines ſehr regelmäßig angelegten Straßen⸗ 
dorfes. Die pfälziſchen und deutſchböhmiſchen Siedlungen haben 
auf das Siedlungsbild des im 19. Jahrhundert bereits voll aus⸗ 
gebauten Landes kaum noch großen Einfluß ausüben können; ihre 
Dörfer zeigen meiſt kleine und infolge des allmählichen Ausbaus 
unregelmäßige Formen. 
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_ Sm ganzen gab es in Galizien einft rund 250 rein deutſche An- 
ſiedlungen; von dieſen haben ſich bis heute 161 erhalten. Sie ver⸗ 
teilen ſich landſchaftlich auf folgende Zonen dieſes reich geglieder⸗ 
ten Gebietsteiles. Während die Höhenzüge der Karpaten ſelbſt 
von Deutfchen weitgehend unbeſiedelt blieben, haben fie die fol⸗ 
gende Höhenſchicht, die Vorgebirgszone (zw. 500 und 300 m Höhe) 
verhältnismäßig gern aufgeſucht. Der weſtliche Teil dieſer Zone 
war das Hauptgebiet des mittelalterlichen Deutſchtums, das 
hier erſte Rodearbeit leiſten mußte, weshalb die Siedler hier 
„gtuchoniemey“ (Dickicht-Deutfche) genannt wurden. Der öſt⸗ 
liche Teil des Karpatenvorlandes, vor allem zwiſchen dem Ge- 
birgskamm und dem Onjeſtr, bildet das Hauptverbreitungsgebiet 
des heutigen Deutſchtums in Galizien. In der Zeit vor dem 
Kriege war es für die Deutſchen in Galizien verhältnismäßig 
leicht, ſich wirtſchaftlich und kulturell ihrer Umwelt gegenüber zu 
behaupten. In den Städten gab es eine ſtarke deutſche Beamten⸗ 
ſchicht, und an den Univerſitäten des Landes, in Lemberg und 
Krakau, wirkten zahlreiche deutſche Profeſſoren. Auf dem Lande 
waren die deutſchen Siedler mit ihren fortſchrittlichen Wirtſchafts⸗ 
methoden den Polen und den Ukrainern weit überlegen. In Ga⸗ 
lizien erhielten die Polen gegen Ende des 19. Jahrhunderts terri⸗ 
toriale Autonomie. Die politiſchen Verhältniſſe wurden dabei doch 
fo unleidlich, daß Tauſende von Deutſchen, durch die Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion gerufen, nach Poſen und Weſtpreußen, andere nach 
Überſee abwanderten. Während es vor dem Kriege in Galizien 
100000 Oeutſche gab, gibt es jetzt nur noch etwa 60000. Das 
deutſche Beamtentum mußte der polniſchen Verwaltung Platz ma⸗ 
chen, die Univerſitäten wurden raſch und vollſtändig poloniſiert. 
Auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Bewirtſchaftung ver⸗ 
ringerte ſich zwiſchen den deutſchen und polniſchen Bauern der Ab⸗ 
ſtand raſch, da dieſe ſich vielfach die deutſchen Wirtſchaftsmethoden 
mit viel Geſchick angeeignet hatten. Ferner macht ſich gerade 
auf dem Lande eine immer ſtärker werdende Überbevölkerung be- 
merkbar, die deutſche Bauernſöhne und Bauerntöchter vielfach 
zur Abwanderung in die Städte, und oft ſogar ganze Siedler- 
familien zum Wegziehen in weſtpolniſche Gebiete veranlaßt hat. 
Um dieſen Gefahren entgegenzuwirken, haben die politiſchen und 
kulturellen Organiſationen die verſchiedenſten Maßnahmen er⸗ 
griffen, von denen weiter unten noch zu ſprechen fein wird. Wich— 
tig für die Selbſterhaltungsarbeit des Deutſchtums in Galizien 
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ift vor allem die Intenſivierung der Bodenbewirtſchaftung, die 
Heranbildung einer fähigen Intelligenzſchicht und die Förderung 
einer verſtärkten Volksbildungsarbeit, die in den letzten Jahren 
eine ſehr hoffnungsvolle Entwicklung genommen hat. Auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet zeigt ſich eine ſteigende Zunahme der Genoſſen⸗ 
ſchaften, von denen es 1937 in Galizien 75 gab mit einer Mit⸗ 
gliederzahl von über 5000 Mitgliedern. 

Das Deutfchtum in Galizien beſitzt dank feiner Opferwilligkeit 
zahlreiche deutſche evangeliſche Privatſchulen, die den evange⸗ 
liſchen Kindern in weitem Maße deutſchen Unterricht ſichern, wäh⸗ 
rend die deutſchen Katholiken dieſer Gebiete faſt ausſchließlich auf 
die polniſchen Schulen angewieſen ſind. 
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Zahl und Bevölkerungsbeiwegung der Beutſchen 


Die Grundlage für die Errechnung der Zahl der Deutſchen in 
Polen bieten an ſich die Ergebniſſe der beiden Volkszählungen, 
die am 30. 9. 1921 und am 1. 1. 1931 im Lande durchgeführt wor- 
den ſind, jedoch läßt ſich aus den Zählungsergebniſſen die genaue 
Zahl der Deutſchen nur auf Umwegen errechnen, weil das Prin- 
zip der Nationalitätenerhebung in beiden Zählungen ein anderes 
war, und weil zudem mit der Veröffentlichung der Ergebniſſe der 
Volkszählung von 1931 erſt im Mai 1937 begonnen worden iſt, 
wobei ſie eigentlich jedoch bis heute noch nicht vollſtändig und in 
endgültiger Form bekanntgegeben wurden. Bei der Volkszählung 
des Jahres 1921 wurden Mutterſprache und Nationalität erfragt, 
aber nur die letztere veröffentlicht, bei der Zählung von 1931 da⸗ 
gegen wurden nur Erhebungen über die Mutterſprache angeſtellt. 
Da ſich aber gerade in den deutſchen Volksgruppen Mutterſprache 
und Nationalität oft nicht decken (3. B. in Oftoberfchlefien, im 
ſüdlichen Poſen, in Weſtpreußen [Pommerellen]), mußte ein 
anderer Geſichtspunkt zu Hilfe genommen werden, um eine an⸗ 
nähernd genaue Zahl der Deutſchen in Polen zu erhalten. Und 
zwar wurde auf Grund der Erfahrungen einer privaten deutſchen 
Zählung vom Jahre 1926 feſtgeſtellt, daß fic) die Zahl der Evan⸗ 
geliſchen in der Statiftik der Volkszählung der Zahl der Deutſchen 
ſtark nähert, z. T. ſogar mit ihr deckt. Um aus den Angaben der 
Volkszählung von 1931 ein einigermaßen klares Bild über die 
Zahl der Deutſchen zu gewinnen, iſt man daher nicht von den 
Zahlen über die Mutterſprache, ſondern von der Zahl der Evan⸗ 
geliſchen ausgegangen, natürlich unter Berückſichtigung der Tat⸗ 
fache, daß es in einigen deutſchen Siedlungsgebieten auch Ratholifche 
Deutſche gibt und daß z. B. in Oftoberfchlefien das Deutſchtum 
überwiegend Ratholifch iſt. Unter dieſen beſonderen Vorausſetzun⸗ 
gen ergibt ſich für die Zahl der Deutſchen in Polen und die Be⸗ 
völkerungsbewegung, das heißt alfo ihre natürliche Zu- und Ab⸗ 
nahme durch Geburt und Tod, folgendes Bild: 

Nach der Volkszählung vom Jahre 1921 wurde eine Geſamt⸗ 
zahl von 1 347 000 Oeutſchen errechnet. In der Zeit nach 1921 find 
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aus den einzelnen deutſchen Siedlungsgebieten, und zwar haupt⸗ 
ſächlich aus dem Poſener Gebiet und aus Eſtoberſchleſien 320 000 
Deutſche ins Reich abgewandert, fo daß danach alſo 1027000 
Deutſche im Lande verblieben ſind. Dieſe Zahl hat nun in den 
10 Jahren von 1921-1931 eine beträchtliche Erhöhung erfahren 
durch zwei Umſtände: 1. durch die natürliche Bevölkerungszu⸗ 
nahme (Geburtenüberſchuß) und 2. durch die Zurückführung von 
poloniſierten Deutſchtumsangehörigen (zumeiſt Proteſtanten) zu 
ihrem Volkstum. 

Was die Bevölkerungsbewegung der Deutſchen in Polen be- 
trifft, ſo muß leider geſagt werden, daß der Geburtenüberſchuß 
bei den Deutſchen ſehr gering iſt, ja ſie haben den kleinſten Ge⸗ 
burtenüberſchuß unter allen Volksgruppen Polens überhaupt; er 
betrug nach den neueſten Schätzungen in der Beit von 1921-193] 
nur 90000 Köpfe. Dabei iſt die Tatſache bemerkenswert, daß 
der Geburtenüberſchuß bei den Deutſchen am niedrigſten in den 
Weſtgebieten und am höchſten im Often, in Wolhynien und Oft- 
galizien ift. Die Bevölkerungsvermehrung ſteigt alſo, wie übrigens 
bei faſt allen Volksgruppen in Polen, von Weft nach Oft an. 
Den Hauptgrund für die geringe Bevölkerungszunahme unter den 
Deutſchen in Polen bildet neben der ſchwierigen wirtſchaftlichen 
Lage vor allem der ungünſtige Altersaufbau, hauptſächlich in 
Poſen und Pommerellen. Das Überwiegen der höheren Alters⸗ 
ſchichten in dieſen Gebieten iſt zurückzuführen auf die Abwande⸗ 
rung gerade der in heiratsfähigem Alter ſtehenden Männer. Nach 
den neuſten Berechnungen find 16% der deutſchen Bevölkerung 
Poſen⸗Pommerellens über 60 Jahre alt gegenüber 11% im Reich 
und 7,5% im Durchſchnitt der Geſamtbevölkerung des polniſchen 
Staates. Ein ähnliches Bild ergeben die Zahlen über die Ver⸗ 
heiratungen der Frauen. Von den Frauen zwiſchen 15 und 30 Jah⸗ 
ren find in Poſen⸗Pommerellen nur 19% verheiratet gegenüber 
33,5% im Reich, und von den Frauen zwiſchen 30 und 45 Jahren 
find nur 62,7% verheiratet gegenüber 81,3% im Reich. Es muß 
jedoch betont werden, daß die volksbiologiſche Geſamtlage des 
Deutſchtums in Polen in den letzten Jahren Anſätze zu einer Auf⸗ 
wärtsentwicklung zeigt, die für die Zukunft eine verſtärkte Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung erhoffen läßt. Nach dem Tiefſtand der 
Geburtenziffer von 16,6 vom Tauſend der deutſchen Bevölkerung 
Poſen⸗Pommerellens im Jahre 1933 ſtieg dieſe 1934 bereits auf 
18,1, 1935 auf 18,6 und erreichte im Jahre 1936 bereits 19,5 
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vom Tauſend. Im Gegenfa zu dieſem weſtlichen Siedlungs⸗ 
gebiet, das in volksbiologiſcher Hinſicht das Sorgenkind der 
deutſchen Volksgruppen ift, weiſt der Often, vor allem das Deutfch- 
tum in Wolhynien, einen ſtarken Geburtenüberſchuß auf, wo 1936 
die Geburtenziffer von über 35 vom Tauſend der Volksgruppe 
betragen hat. Bei dieſer Ziffer iſt jedoch zu berückſichtigen, daß 
die Säuglingsſterblichkeit im wolhyniſchen Deutſchtum, das noch 
vielfach ungebildet und unaufgeklärt dahinlebt, außerordentlich 
hoch iſt. Die eifrige Aufklärungsarbeit der Verbände und Organi⸗ 
ſationen der Deutſchen Weſtpolens trägt gegenwärtig viel dazu 
bei, die beftehenden Mängel zu überwinden und damit das Rück⸗ 
grat der Lebensfähigkeit jeder Volksgruppe im Ausland geſund 
und widerſtandsfähig zu erhalten. 

Zu der natürlichen Bevölkerungszunahme kommen die zu 
ihrem Volkstum zurückgekehrten poloniſierten Deutſchen, deren 
Zahl in dem genannten Zeitraum auf über 40000 Perſonen ge- 
ſchätzt wird. Als Geſamtzahl der Deutſchen in Polen ergibt ſich 
nach den letzten Schätzungen die Summe von nahezu 1 200 000 
Menſchen. 

Im Vergleich zu den anderen Volksgruppen in Polen ſtehen 
die Deutſchen mit dieſer Zahl erſt an 4. Stelle. Denn unter der 
Geſamtbevölkerung Polens, die für das Jahr 1937 auf nahezu 
34 Millonen Einwohner geſchätzt wurde, gab es an Volksgruppen: 


Mank 5930000 
DUDEN ann 3000000 
Weißruſſe˙n 2035000 
Meuſce eke 1160000 
MOR oo Bisel veo seek 80000 


Ihrer Ronfeffionellen Gliederung nach find von den Deutfchen 
in Polen ungefähr 68% proteſtantiſch und 32% katholiſch. 
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Die wirtfchaftliche und politiſche Organiſation 
der deutſchen Volksgruppen 


Unter allen wirtſchaftlichen Organiſationsformen der um ihre 
Selbſtbehauptung ringenden Volksgruppen nehmen die erſte Stelle 
die Genoſſenſchaften ein. Da der Kampf um die Scholle, um die 
Steigerung der Erträge und ihren gewinnbringenden Abſatz nur 
durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß mit den eigenen Volks⸗ 
gruppenangehörigen erfolgreich durchzuführen iſt, ſind die Ge— 
noſſenſchaften für den Beſtand einer Volksgruppe von ganz 
außerordentlicher nationaler Bedeutung. In Polen ſpielen die Ge⸗ 
noſſenſchaften im Leben der Deutſchen inſofern eine beſonders 
wichtige Rolle, weil die Angehörigen der deutſchen Volksgruppe 
zum größten Teil Landwirte ſind; und da auch der weitaus größte 
Teil des polniſchen Volkes landwirtſchaftlich tätig iſt, ſpielt ſich 
der Kampf um den nationalen Beſtand auf weiten Strecken auf 
dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Organiſation ab. 

Polen war von jeher für das Genoſſenſchaftsweſen ein außer- 
ordentlich günſtiger Entwicklungsboden. 72,4% der Geſamtbe⸗ 
völkerung wohnen auf dem Lande, und nur 27,6% in den 
Städten, die aber im allgemeinen klein ſind (im ganzen haben 
nur 11 Städte in Polen über 100 000 Einwohner). In den Weſt⸗ 
gebieten, vor allem in Poſen und Pommerellen, hat ſich noch 
zur Zeit der preußiſchen Herrfchaft das Genoſſenſchaftsweſen ſehr 
lebhaft entwickelt, und zwar ſowohl unter den deutſchen als 
auch unter den polniſchen Landwirten. Die heute in Polen wir⸗ 
kenden deutſchen Genoſſenſchaften reichen in ihren Anfängen zum 
großen Teil in die preußiſche bzw. öſterreichiſche Zeit zurück. 

Vor dem Kriege gab es in Weſtpreußen einen eigenen Ver⸗ 
band deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften mit dem Sitz 
in Danzig. In Poſen beſtanden zwei landwirtſchaftliche Verbände 
für die Provinz dieſes Namens. Lemberg hatte einen Genoſſen⸗ 
ſchaftsverband für Galizien, und das Bielitzer Gebiet gehörte zum 
Genoſſenſchaftsverband des damaligen Öfterreich-Schlefien, der 


3* 35 


feinen Sitz in Troppau hatte. In Kongreßpolen beſtanden unter 
ruſſiſcher Herrfchaft nur vereinzelte ſtädtiſche Kreditgenoſſenſchaf— 
ten in Lodz und Umgebung. 

Nach Beendigung des Weltkrieges wurde für die deutſchen Ge- 
noſſenſchaften, die im abgetrennten Gebiet verblieben ſind, eine 
neue Zuſammenfaſſung notwendig. Die ehemals zu Danzig ge— 
hörenden Genoſſenſchaften ſchloſſen ſich zu einem neuen Verband 
zuſammen mit dem Sitz in Graudenz. In Poſen arbeiteten neben⸗ 
- einander der „Verband deutſcher Genoſſenſchaften in Polen“ und 
der „Verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften Weſtpolens“, 
die ſich 1935 zu einem Verbande zuſammengeſchloſſen haben. 
1934 waren auch die deutſchen Genoſſenſchaften Mittelpolens in 
den Poſener Verband aufgenommen worden. Dieſem Verbande 
deutſcher Genoſſenſchaften in Poſen gehören gegenwärtig 593 Ge- 
noſſenſchaften an, von dieſen haben ihren Sitz in den Woiwod⸗ 
ſchaften Poſen 460, Pommerellen 11, Schleſien 39, Lodz 62 und 
Warſchau 21. Der deutſche Genoſſenſchaftsverband in Graudenz 
umfaßt 175 Genoſſenſchaften. Die Bilanzſumme aller Genoffen- 
ſchaften des Poſener Verbandes beträgt 123 Mill. Btoty, die des 
Verbandes in Graudenz rund 20 Will. Btoty. Die Spareinlagen 
bei beiden Genoſſenſchaften betrugen im Poſener Verband 58 Will. 
Stotu und haben fic) trotz der 1929 einſetzenden ſchweren Wirt- 
ſchaftskriſe bis jetzt faſt auf gleicher Höhe gehalten, während fie in 
der gleichen Zeit im ſonſtigen Genoſſenſchaftsweſen Polens und 
bei den privaten Banken ſtark geſunken ſind. 

Die in ihrer Leiſtungsfähigkeit verhältnismäßig hoch entwickel⸗ 
ten Genoſſenſchaften Poſens haben auch das Verdienſt, unter den 
deutſchen Volksgruppen Oſtpolens ein leiſtungsfähiges Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen mit aufbauen zu helfen. In Galizien beſtand 1910 
ein Raiffeifenverband, der aber im Kriege ſchwer gelitten hat. 
1922 gelang es, ihn als Verband deutſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften in Kleinpolen wieder aufzurichten, und 1937 
konnte er bereits in Lemberg eine eigene Genoſſenſchaftsbank er⸗ 
öffnen. Der Verband entwickelt ſich ſeit dieſer Zeit trotz der 
ſchweren Schäden der Wirtſchaftskriſe ſehr hoffnungsvoll; er 
zählt heute bereits 75 Genoſſenſchaften mit über 5000 Mitglie- 
dern und unterhält 60 Darlehnskaſſen mit einer Bilanzſumme 
von 2½ Millionen Btoty. 1926 ſchloſſen ſich dem Lemberger 
Verband auch die in Wolhynien und im Cholmer Land entſtande⸗ 
nen 12 Genoſſenſchaften an, die gerade hier unter den der Organi⸗ 
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ge 
daß ſtark abgeneigten deutſchen Siedlern eine große Aufgabe zu 
“ erfüllen haben. 

Die Genoſſenſchaften der Deutſchen in Polen zeigen im ganzen 
geſehen trotz der Wirtſchaftskriſe eine langſame, aber ſtetige Auf⸗ 
wärtsentwicklung. Während die polniſchen Genoſſenſchaften allein 
im Jahre 1933 von 6777 auf 6421 zurückgegangen ſind, hat das 
Genoſſenſchaftsweſen der deutſchen Volksgruppe ſtändig zuge⸗ 
nommen und verfügt heute bereits über 950 deutſche Genoſſen⸗ 
ſchaften im ganzen Lande. Durch die gegenſeitige Haftung ihrer 
Mitglieder und durch den Ausgleich zwiſchen wirtſchaftlich ſtarken 
und wirtſchaftlich ſchwachen Gebieten innerhalb der Siedlungs- 
räume der deutſchen Volksgruppen wird in den Mitgliedern 
jenes gegenſeitige Verantwortungsgefühl erweckt und geſtärkt, 
das die beſte Vorausſetzung für die Sicherung ihrer nationalen 
Selbſtbehauptung und Widerſtandskraft bildet. 

Die politiſchen Organiſationsformen der Deutſchen in Polen 
lehnten ſich nicht nur in der Vorkriegszeit, ſondern auch noch nach 
dem Kriege vielfach an die kirchlichen Organiſationen an oder 
wurden in manchen Gebieten von dieſen erſetzt. Schon vor dem 
Kriege kam es aber auch ſchon zu deutſchen Organiſationen, in 
denen Proteſtanten und Katholiken einträchtig zuſammenarbeite⸗ 
ten. Das Hauptbeifpiel hierfür ijt der 1907 in Lemberg gegründete 
„Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“, in dem lange Zeit 
der verdiente Vorkämpfer des Deutſchtums in Galizien, Paſtor 
Zöckler, führend mitarbeitete. Als 1923 dieſer Bund aufgelöſt 
wurde, trat bei den Proteſtanten die Kirche als Erſatz auf, während 
ſich die deutſchen Katholiken im „Verband der deutſchen Katho— 
liken in Polen“ zuſammenſchloſſen und darin ihr Deutſchtum 
gegenüber der ſlawiſchen Umwelt verteidigten. Hierbei iſt zu be⸗ 
tonen, daß die Proteſtanten ſchon durch ihre andere Religion vor 
der Entnationaliſierung durch das vorwiegend katholiſche Polen- 
tum ſtark geſchützt waren, während dies Schutzmittel vor der 
Entnationaliſierung den deutſchen Katholiken an ſich fehlte. Aber 
ebenſo wie die deutſchen Proteſtanten zuweilen trotz ihres anderen 
Glaubens der Poloniſierung anheimgefallen ſind, ſo haben die 
deutſchen Katholiken in Polen ihr Deutſchtum gegenüber den 
Polen oft gut und erfolgreich zu wahren gewußt. 

Das Streben nach Überbrückung der politiſchen, ſozialen und 
Ronfeffionellen Gegenſätze mit Rückſicht auf das gemeinſame 
nationale Ziel hat einen ungemein ſtarken Auftrieb erfahren durch 
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das geſteigerte völkiſche Selbſtbewußtſein, das durch die nationale 
Revolution im Reich im Jahre 1933 wie in allen deutſchen Bolks- 
gruppen auch in dieſem Lande neu geweckt worden iſt. Das zeigt 
die Aufwärtsentwicklung der „Jungdeutſchen Partei“ und der 
„Deutſchen Vereinigung“, die ſich den Neuaufbau der deutſchen 
Volksgruppen nach dem Ideengut des Nationalfozialismus zum 
Ziele geſetzt haben. Das politiſche Ziel für die nächſte Zeit iſt die 
politiſche Einigung aller deutſchen Volksgruppenangehörigen in 
Polen unter einer einheitlichen Geſamtführung. Die Bemühun⸗ 
gen, dieſes Ziel zu erreichen, haben durch die Rückkehr der Oft- 
mark zum Reich, die in den Herzen der in Polen lebenden Deut⸗ 
ſchen einen begeiſterten, tauſendfältigen Widerhall gefunden hat, 
einen neuen Antrieb erfahren. 
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Das kulturelle Leben der deutſchen Volksqruppen in Polen 


Von ganz entſcheidender Bedeutung für die lebendige kulturelle 
Entwicklung der deutſchen Volksgruppe iſt das Beſtehen einer 
ausreichenden Zahl von deutſchen Schulen. Nachdem aber die 
deutſchen Schulen in Polen faſt in allen deutſchen Siedlungs- 
gebieten durch behördliche Maßnahmen bis auf einige hun- 
dert geſchloſſen worden ſind, ſind die Volksgruppen ſtärker 
denn je auf private Schulungsarbeit angewieſen. Den Trägern 
dieſer Arbeit, die durch die zerſtreute Lage der Siedlungen, durch 
die Verſchiedenheit ihrer inneren Struktur und ihres Bildungs⸗ 
ſtandes ganz ungemein erſchwert wird, kommt daher gerade 
gegenwärtig eine ungemein große Bedeutung und Verantwor⸗ 
tung zu. 

Neben der von den deutſchen kulturellen Verbänden oft unter 
größten materiellen Opfern unterhaltenen Privatſchulen hat in 
der Erwachſenenbildung die deutſche Heimvolkshochſchule eine be- 
deutende Volle geſpielt, die der evangeliſche Paſtor Seefeldt in 
Dornfeld in Galizien 1921 errichtet hat, die nach feinem Weg- 
gange im Jahre 1933 in eine deutſche Bauernſchule umgebaut wurde, 
die gerade jetzt ſehr wichtige landſtändiſche Aufgaben zu erfüllen hat. 
Erfolgreiche Schulungsarbeit wird ſodann vom „Verein deutſcher 
Hochſchüler“ geleiſtet, der etwa ſeit 1922 in verſchiedenen Grup- 
pen von den polniſchen Univerſitätsſtädten Poſen, Warſchau, 
Lemberg, Krakau aus tätig iſt; ſeine Mitglieder veranſtalten in 
den Siedlungen Vorträge, Aufführungen, Unterhaltungsabende 
und leiſten Landdienſt unter den Siedlern, wobei wiederum junge 
deutſche Akademiker aus den Weſtgebieten gerade die öſtlichen 
Siedlungen in Wolhynien und Galizien zur Betätigung aufſuchen. 
Ein Weg, die Kinder mit deutſcher Lebensart in unmittelbare Be⸗ 
rührung zu bringen, iſt der Ferienaustauſch, der ſeit 1934 mit dem 
Deutſchen Reich und innerhalb der deutſchen Siedlungsgebiete 
Polens durchgeführt wird, und der in den vergangenen Jahren 
vielen ausgetauſchten Kindern aus den ärmſten und entlegenſten 
Siedlungsgebieten Polens, die in die Heimat ihrer Vorfahren, 
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nach Süd⸗ und Weſtdeutſchland, verfchickt wurden, ganz ent- 
ſcheidende und nachhaltige Eindrücke von der Arbeit und Größe 
unſeres Reiches und ſeiner Kultur vermittelt hat. 

Für die Volksbildungsarbeit im weiteren Sinne iſt von großer 
Bedeutung die deutſche Preſſe in Polen, die ſtärkſtens nach den 
einzelnen deutſchen Siedlungsgebieten gegliedert iſt. Auffallend iſt 
dabei, daß es eine einheitlich im ganzen Lande verbreitete deutſche 
Zeitung in Polen, die man als die Zeitung des Deutſchtums in 
Polen anſprechen könnte, vorläufig nicht gibt. Die einzige Zei⸗ 
tung, die ſich betont an das Geſamtdeutſchtum des ganzen Landes 
wendet, ſind die „Deutſchen Nachrichten“, das Organ der Jung⸗ 
deutſchen Partei, die in Poſen erſcheinen. Sonſt iſt der Antrieb 
zur Gründung von Zeitungen von den einzelnen Volksgruppen 
ſelbſt ausgegangen. Für Poſen⸗Pommerellen z. B. gelten die 
„Deutſche Rundſchau in Polen“ (gegr. 1876) und das „Poſener 
Tageblatt“ (gegr. 1860) als führende Organe. In Kongreßpolen 
entſtand nach dem Eingehen der zahlreichen kleineren Blätter nach 
dem Kriege die „Lodzer Freie Preſſe“ (gegr. 1918) oder „Freie 
Preſſe“, wie fie ſpäter genannt wurde. Für die Deutſchen in Ojt- 
polen iſt das publiziſtiſche Orientierungsmittel das „Eſtdeutſche 
Volksblatt“, das wöchentlich erſcheint und zwar in Lemberg. Auf 
eine längere Tradition in ihrem Beſtehen können die beiden Blät⸗ 
ter Oſtoberſchleſiens zurückblicken, die nun ſchon über 70 Jahre 
beſtehende „Kattowitzer Zeitung“ und der 1912 gegründete „Ober⸗ 
ſchleſiſche Kurier“. Alle dieſe Zeitungen haben in zahlreichen und 
ſtets wiederholten Verboten ihre Bewährung erwieſen. 

Neben den Zeitungen find auch jene Zeitſchriften von großer 
kulturpolitiſcher Bedeutung, die der Erforſchung von Geſchichte, 
Volkstum, Wirtſchaft und Rechtsleben des Deutſchtums in Polen 
dienen. Noch aus der Tradition der hiſtoriſchen Forſchungsarbeit 
in Poſen ſtammt die „Deutſche Wiſſenſchaftliche Seitſchrift in 
Polen“ (Herausgeber A. Lattermann), die für einen mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulten Leſerkreis beſtimmt iſt. An weitere Kreiſe 
wenden ſich die aus verſchiedenen Vorgängerinnen entwickelten 
„Deutſchen Monatshefte in Polen“, die jetzt im 5. Jahrgang er- 
ſcheinen. Ihr verdienſtvoller Schriftleiter V. Kauder iſt gleichzeitig 
der Herausgeber mehrerer Schriftenreihen, die die Geſchichte, 
Kunſt und Volkskunde des Deutſchtums in Polen in ihrer gan- 
zen Vielfalt zu erfaſſen bemüht ſind. Außer der Reihe „Deutſche 
Gaue im Oſten“, in der ſämtliche Siedlungsgebiete Polens mo⸗ 
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nographiſch behandelt find, und der Reihe „Oftdeutfche Heimat⸗ 
bücher“, in der volkskundliche Werke zur Veröffentlichung ge⸗ 
langen, werden in der Reihe „Oftdeutfche Forſchungen“ Werke 
von allgemeinerer Bedeutung veröffentlicht. Von ihnen ſeien hier 
wenigſtens die beiden Werke von K. Lück genannt: „Deutſche 
Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“ (1934) und „Der 
Mythos vom Deutſchen in der polniſchen Volksüberlieferung und 
Literatur“ (1938), für das der Verfaſſer von der Univerſität 
Königsberg mit dem Herder-Preis ausgezeichnet worden iſt. 
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II. Bas Beutfchtum in Litauen und Baltikum 


Die Landfchaft beſtimmt das hiſtoriſche Schickfal 
Selten ift das hiſtoriſche Schickſal einer Landſchaft von 


feiner Lage und feiner Zuordnung zum europäiſchen Raum fo ent- 
ſcheidend beſtimmt worden, wie es im Baltikum der Fall war. 
Selten aber auch hat eine Landſchaft in Oſteuropa ſeine geſchicht— 
liche Ausprägung ſo ausſchließlich und nachhaltig durch das 
Deutſchtum erfahren wie die baltiſchen Länder. Schon dadurch 
aber ſind landſchaftliche Vorausſetzungen und Deutſchtumsent⸗ 
wicklung im Baltikum zu einem untrennbaren Ganzen verwoben. 

Der Raum zwiſchen Memel und Narwa, der die nordöſtlichen 
Randgebiete der Oſtſee umfaßt, und der heute politiſch unter die 
drei baltiſchen Randſtaaten Lettland, Eſtland und Litauen auf- 
geteilt iſt, beſitzt in ſich ein einheitliches landſchaftliches Geſicht: 
eine von Seen durchzogene Ebene mit leicht anſteigenden welligen 
Erhebungen, die gut die Fortſetzung der Norddeutſchen Tiefebene 
ſein könnten. Noch heute iſt nahezu ein Drittel des Landes von 
Wald und Moor bedeckt, die von jeher eine dichte Beſiedlung 
verhindert haben. Nur die großen Flußtäler mit ihren gelegentlich 
ſteil abfallenden Ufern bringen Abwechſlung in das Landſchafts— 
bild dieſer im ganzen dünn beſiedelten Gebiete und vertreiben ein 
wenig die Schwermut, die aus der Stille der Wälder und der 
Einſamkeit der ungeſtörten Seen aufſteigt. 

In ihrer Zuordnung zum nordoſteuropäiſchen Geſamtraum iſt 
die Lage dieſer baltiſchen Randgebiete von jeher dadurch gekenn⸗ 
zeichnet geweſen, daß fie als Randgebiete der Oftfee das natür⸗ 
liche Ausgangsfeld für die uralten Handelswege von der Eſtſee 
ins Innere Oſteuropas und von dort weiter bis zum Schwarzen 
Meer und Vorderaſien gebildet haben. Durch die entſcheidende 
Lage für die Beherrſchung des Oftfeehandels ijt das Baltikum 
ſtändig in die politiſchen Spannungen und Kämpfe zwiſchen den 
beherrſchenden Mächten der Ojtfee einerſeits und dem von Sla— 
wen bewohnten Hinterland andererſeits hineingeſtellt geweſen. 
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Dazu kam, daß die volkliche Verſchiedenheit der Bewohner dieſer 
Randgebiete, die von den nichtſlawiſchen Stämmen der Eſten, 
Letten und Litauer und einigen im Laufe der Jahrhunderte ein⸗ 
geſchobenen ſlawiſchen Volksſplittern bewohnt wurden, und ihre 
oft durch blutige Kämpfe bezeugte gegenſeitige Feindſchaft die 
Bildung eines einheitlichen Großſtaates immer wieder verhindert 
haben. Wenn daher dieſe Länder trotz ihrer ſtändig umkämpften 
Lage zwiſchen den Großmächten des Oftens und ihrer inneren 
volklichen Zerriſſenheit ein einheitliches Geſicht erworben haben, 
ſo iſt dies in der Hauptſache zurückzuführen auf den nachhaltigen, 
Jahrhunderte währenden Einfluß des Deutſchtums, das alle Ver⸗ 
ſchiedenheit zu einer ſinnvollen Einheit zu binden verſtanden hat. 
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Nordöſtlicher Vorpoften der deutſchen Kulturwelt 
im Mittelalter 


Die entſcheidende Schlüſſelſtellung des Baltenlandes wurde 
zum erſtenmal in der Geſchichte deutlich, als im 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert die germaniſchen Wikinger auf ihren Handels- und 
Beutezügen ſich an den Küſtenſtreifen feſtſetzten, um von dort 
aus auf ihren leichten, beweglichen Booten flußaufwärts in das 
Innere des Landes bis in das Flußgebiet des Schwarzen Meeres 
einzudringen. Vor allem iſt Eſtland von ihnen aufgeſucht wor⸗ 
den, und die Düna hat ihnen als Einfallsweg gute Dienſte ge- 
leiſtet. Nachdem im 9. Jahrhundert Angehörige dieſer germani⸗ 
{chen Völkerſchaften, Normannen und Wikinger, das Ruſſiſche 
Reich gegründet und ſeine erſten Herrſcher ſich dem öſtlichen 
Chriſtentum, alſo Byzanz angeſchloſſen hatten, wurde das 
Baltenland bald zum Kampffeld der Einflüſſe zwiſchen Abend- 
land und dem byzantiniſchen Oſten. Im 11. Jahrhundert be⸗ 
gannen bereits Einwirkungen kirchenpolitiſcher Art vom Often 
her in das Baltenland einzudringen, die letztlich die politiſche 
Angliederung des wirtſchaftlich und ſtrategiſch ſo außerordentlich 
bedeutſamen baltiſchen Küſtengebietes an das Ruſſiſche Reich 
zum Ziele hatten. Daß dieſe Entwicklung noch rechtzeitig und auf 
die Dauer wirkſam unterbunden werden konnte, und daß das 
Baltikum für den Weſten erobert und durch das weſtrömiſche 
Chriftentum dem abendländiſchen Kulturkreis erhalten worden 
iſt, iſt ein rein deutſches Verdienſt, an dem, wie wir ſehen werden, 
Angehörige aller deutſchen Stämme ihren Anteil haben. 

Die deutſche Erſchließung des Baltikums reicht bis in die Zeit 
Kaiſer Barbaroſſas zurück, unter deſſen Herrfchaft der deutſche 
Oftfeehandel durch die Neugründung der Stadt Lübeck (1158) 
einen neuen Auftrieb erhielt. Nach der „Aufſegelung“ der unteren 
Düna durch norddeutſche Kaufleute um 1200 folgten bald chrift- 
liche Miſſionare, die von Bremen aus nach Livland kamen, um 
hier dem Stil der damaligen Heidenbekehrung entſprechend einen 
deutſchen weltlich-geiftlichen Staat zu gründen und zwar unter der 
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Führung eines der kraftoolliten deutſchen Miſſionare des Ojtens, 
des Biſchofs Albert von Riga. Die Stützen dieſes Staatsweſens 
bildeten die damals mächtigen Stände: das ſelbſtbewußte Bürger⸗ 
tum der norddeutſchen Städte und das deutſche Rittertum der 
Kreuzzugszeit. Die ritterlichen Kreuzfahrer wurden im Schwert- 
brüderorden zuſammengefaßt, der im Lande ſelbſt nach Art der 
Ritterorden die chriſtliche Miſſion unter dem Schutz des Schwer— 
tes halten ſollte und ſpäter dem Deutſchen Ritterorden einverleibt 
wurde. Rittertum und Bürgertum legten die Grundlagen für die 
Ausbreitung der deutſchen Herrſchaft und des deutſchen Kultur- 
einfluſſes im Baltikum. Dabei fehlte — und darin liegt zugleich 
das für die ſpätere Entwicklung des baltiſchen Deutſchtums Ent- 
ſcheidende und Tragiſche — der deutſche Bauer. Die Hauptſtütz⸗ 
punkte des Deutſchtums in dieſem Lande blieben durch die Jahr— 
hunderte hindurch bis in die neueſte Zeit die Städte und die Güter 
der Adligen; das Fehlen des deutſchen Bauern hat die Ein⸗ 
deutſchung des Hinterlandes auf die Dauer ungemein erſchwert 
und — wie wir ſehen werden — ſchließlich verhindert. 

Den erſten entſcheidenden Schritt zur Feſtſetzung des Deutſch— 
tums im Baltikum bildet die Gründung der Stadt Riga im Jahre 
1201, die mit deutſchen Bürgern aus Nordweſtdeutſchland be- 
ſiedelt wurde. Von dort aus wurde in kurzer Zeit das Gebiet am 
Unterlauf der Düna dem deutſchen Einfluß erſchloſſen: die dort 
wohnenden Liven und die Lettgaller unterſtellten ſich freiwillig 
den deutſchen Rittern, um bei ihnen Schuß gegen die Einfälle 
der Eſten und Litauer zu finden. Wenige Jahre ſpäter, im Jahre 
1230, wurde Reval gegründet. Als bald darauf verſucht wurde, 
das deutſche Einflußgebiet noch weiter nach Oſten bis Nowgorod 
auszudehnen, ſcheiterte dieſer Verſuch durch die Niederlage des 
Ordensſtaates in der Schlacht auf dem Eiſe des Peipusſees 
(1242). Seit dieſer Zeit blieb das Baltikum der nordöſtlichſte 
Vorpoſten des mittelalterlichen Deutſchen Reiches. Dieſen Poſten 
hat es trotz ſchwerer innerer und äußerer Kämpfe, in denen ſich 
Dänemark, Schweden, Polen und Rußland des Landes zu be— 
mächtigen ſuchten, behauptet bis zum Jahre 1558, in dem 
Iwan IV. mit ſeinen ruſſiſchen Horden ins Land einfiel und es 
von Grund auf verwüſtete. Von dieſer Zeit an waren Livland 
und Eſtland auf die Hilfe der Außenmächte angewieſen und 
hörten auf, politiſch dem Deutſchen Reich anzugehören. Die kul⸗ 
turelle Entwicklung, die das ganze Mittelalter über vom Reich 
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aus beeinflußt war, hörte auch in der Neuzeit nicht auf. Viel⸗ 
mehr ſind es gerade die kulturellen deutſchen Einflüſſe geweſen, 
die den baltiſchen Ländern trotz ihres politiſch ſo außerordentlich 
wechſelvollen Schickfalg ein einheitliches Geſicht bewahren halfen. 

Die baltiſche Kulturland ſchaft hat ihre ſtärkſte Ausprägung 
nach deutſchen Vorbildern während des Mittelalters erfahren. 
Burgen, Städte, Kirchen und Schlöſſer zeigen vielfach noch heute 
das Werden dieſer Landſchaft und die Herkunft der weſtlichen 
Einflüſſe. In der Zeit von 1200 bis 1400 herrſchen weſtfäliſche, 
lübiſche und preußiſche Einflüſſe des Deutſchordenslandes vor. 
Im Kirchenbau z. B. kann das Baltikum in dieſer Zeit durchaus 
als „Tochtergebiet der weſtfäliſchen Kunſt“ (N. von Holſt) be⸗ 
zeichnet werden. Die 140 Burgen des Landes, die für ſeine 
Sicherung von größter Bedeutung waren, ſind ſtärkſtens von der 
preußiſchen Ordensbaukunſt beeinflußt geweſen. Am klarſten iſt 
der deutſche Einfluß heute noch in der Anlage der baltiſchen 
Städte erkennbar. Unter ihnen wieder hat Reval das mittel⸗ 
alterliche Geſicht am ſtärkſten bewahrt. Die notwendigſte Vor⸗ 
bedingung dieſer Städte im weit vorgeſchobenen Kolonialgebiet 
war ihre Wehrhaftigkeit. Ein Ring ſteinerner Wachttürme und 
befeſtigter Tore umſchloß den Stadtkern. Von der in ihren Aus⸗ 
maßen rieſenhaften Stadtmauer, mit der Reval um 1300 ume 
geben wurde, ſagt der berühmte deutſche Runfthiftoriker Dehio: 
„Eine Mauer von gleich impoſanter Stärke iſt mir in Deutſch⸗ 
land ſonſt nicht bekannt. Sie iſt bis 15 Meter hoch und 2,20 bis 
2,40 Meter ſtark, in beiden Maßen reichlich das Doppelte der 
Nürnberger und mehr als das Doppelte der Kölner Mauer.“ In 
ihrem Innern waren die Stadtbauten nach den beiden Haupt- 
ſtänden, Bürgertum und Adel, aufgegliedert. In der Unterſtadt 
befanden ſich die ſchmalgiebeligen Bürgerhäuſer, auf der Höhe 
des Domberges die breiten Stadthäuſer der mächtigen Adels⸗ 
geſchlechter. In Reval hat ſich aus dem Mittelalter noch das 
Rathaus, das Haus der Großen Gilde und das Schwarzhäupter⸗ 
haus erhalten, das ſeinen Namen von den im Baltikum ſehr ein⸗ 
flußreichen Schwarzhäupterbrüderſchaften erhalten hat, einer Art 
Kaufmannsgilden, die nach ihrem Schutzheiligen, dem heiligen 
Mauritius — der Sage nach ein afrikaniſcher, alſo „ſchwarzer“, 
Offizier in römiſchem Dienſt — benannt waren. In der zweiten 
großen Stadtanlage des Mittelalters, in Riga, das auch mit 
einem mächtigen Mauerkranz umgeben war, ſtammt gleichfalls 
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das Schwarzhäupterhaus und der Saal der Großen Gilde, die 
„Stube von Münſter“ genannt, aus mittelalterlicher Zeit. Auf 
dem Gebiet der Plaſtik haben ſich noch Flügelaltäre von Hermen 
Rode und Bernt Wotke erhalten. Sodann hat ſich in der 
Nikolaikirche in Reval ein Teil des berühmten Lübecker Toten⸗ 
tanzes von Bernt Notke erhalten, einem Hauptwerk der deutſchen 
Kunſt des 15. Jahrhunderts, das alſo das baltiſche Land in Ver⸗ 
bindung mit den hervorragendſten deutſchen Kunſtzentren des 
Mittelalters zeigt. 


AT 


Der Selbftbehauptungskampf des Deutſchtums 
in der Neuzeit 


Auf was für einem umkämpften und begehrten Boden ſich das 
Deutſchtum im Baltikum entwickelt hat, zeigt der wiederholte 
politiſche Beſitzwechſel in der neuzeitlichen Geſchichte der bal- 
tiſchen Länder. Nach einem kurzen polniſchen Zwiſchenſpiel in 
Livland (1561 1629) und einer längeren Herrfchaft Schwedens 
in Lipland (1629 — 1710) und Eſtland (1561-1710) wurden 
dieſe Lander ſpäter zuſammen mit Litauen dem Zarenreiche ein⸗ 
verleibt; erſt 1918 gelang es ihnen dann, die politiſche Selb- 
ſtändigkeit zu erlangen, ſo daß die deutſchen Volksgruppen nun 
wieder ganz anderen politiſchen Lebensbedingungen unterworfen 
waren als unter den vorherigen Machthabern. Die Geſchichte des 
Deutſchtums in den baltiſchen Ländern während der Neuzeit iſt 
daher ein ſtändiger Selbſtbehauptungskampf gegenüber den oft 
wechſelnden politiſchen Gewalten. 

Seinen Höhepunkt erreichten die ſehr weitläufigen und ver⸗ 
wickelten Auseinanderſetzungen des Deutſchtums mit den ruſſi⸗ 
ſchen Machthabern im 19. Jahrhundert, als die Ideen des Na⸗ 
tionalismus vom Weſten her auch im Often Eingang gefunden 
hatten. Die zahlreichen Anklage- und Verteidigungsſchriften von 
deutſcher und ruſſiſcher Seite geben ein lebendiges Bild vom 
Verlauf dieſer Kämpfe. Berühmt iſt vor allem die 1869 in Dorpat 
erſchienene „Livländiſche Antwort“ von Carl Schirren, 
die man mit Recht „eine der wuchtigſten und großartigſten poli⸗ 
tiſchen Rampffchriften der deutſchen Nation“ genannt hat 
(R. Wittram). Mit größter Unerſchrockenheit verkündete Schir⸗ 
ren den Ruſſifizierungsverſuchen gegenüber das Recht der Deut- 
ſchen auf ihre nationale Selbſtbehauptung: „Ob eine Menfchen- 
gemeine, groß oder klein, vor dem Forum der Politik und der 
Geſchichte das Recht hat fortzubeſtehen, das entſcheidet ſich am 
allerentſchiedenſten gerade in ſolchen Zeiten, wo jeder herkömm⸗ 
liche Schutz, jede gewohnte Stütze verſagt und jedermann auf ſich 
allein angewieſen iſt und ſelbſt für ſich ſein angeborenes Recht zu 
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behaupten hat, das Recht, von welchem alle Kultur ausgeht und 
auf welches alle Kultur hinausführt: das Recht, ſein Gewiſſen 
nicht zwingen zu laſſen und ſeinen Platz zu behaupten.“ 

Der deutſche Abwehrkampf in der Vorkriegszeit wurde durch 
drei Umſtände ſehr erſchwert: 1. durch den Mangel an Einigkeit 
unter den ſtändiſchen Vertretungen der Deutſchen; 2. durch das 
Aufkommen nationaler Selbſtändigkeitsbeſtrebungen bei den 
Eſten, Letten und Litauern; ihre Wege, nationale Sammelpunkte 
zu ſchaffen, waren bei allen dieſen Völkern dieſelben: man 
gründete Geſangvereine, Lehrervereine, Zeitungen, die in den 
Nationalſprachen erſchienen, ſtudentiſche Verbindungen uſw. Aus 
dem Kampf der deutſchen Landesvertretungen für den Unterricht 
in der Mutterſprache gegenüber den immer weitergreifenden Ruf- 
ſifizierungsmaßnahmen zogen vor allem auch die jung erwachten 
Volkstümer großen Nutzen, die ihre nationale Erſtarkung zu 
einem ſehr großen Teil der unnachgiebigen Haltung der deutſchen 
Vertreter in der Sprachenfrage zu verdanken haben. 3. Endlich 
verurſachte die ſoziale Umſchichtung um die Jahrhundertwende 
eine Schwächung des Einfluſſes der deutſchen Adelsſchicht, die 
bis dahin unerſchrocken den Kampf gegen die ruſſiſchen Macht— 
haber angeführt hatte. 

Eine ganz entſcheidende Wendung brachte der Weltkrieg, der 
das Baltikum zum Kriegsſchauplatz machte. Die deutſchen Trup- 
pen eroberten 1915 Libau und Mitau, 1917 fiel Riga in ihre 
Hände und mit Hilfe der deutſchen Flotte die Inſeln Öfel, Moon 
und Dagö, wobei auch der junge deutſche Dichter Walter Fler 
ſein Leben dahingab. Nach der bolſchewiſtiſchen Revolution im 
November 1917 gelang es den deutſchen Truppen, Dorpat, Reval 
und Narwa zu erobern und ſo Eſtland vor den bolſchewiſtiſchen 
Machthabern zu retten. Der Sieg der deutſchen Waffen über 
Rußland hat alfo auch im Baltikum die Verſelbſtändigung der 
baltiſchen Staaten überhaupt erſt ermöglicht. Trotzdem iſt das 
Deutſchtum in den baltiſchen Ländern, bald ſogar zu einer Min⸗ 
derheit herabgewürdigt, neuen Bedrückungen ausgeſetzt worden, 
die ſeinen Beſtand ſchwerſtens gefährdeten und zu erneuter Ab⸗ 
wehrarbeit zwangen. a 

Durch das Geſetz über die Aufhebung der Stände vom 9. Juni 
1920 wurden in Eſtland die deutſchen Ritterſchaften aufgelöſt. 
Das Agrargeſetz vom 10. Oktober 1919 ſah die ſofortige und 
vollſtändige Enteignung des ländlichen Großgrundbeſitzes vor, 
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ohne die Frage der Entſchädigung zu löſen. Trotz jahrelanger Ge⸗ 
genbemühungen wurden die Enteignungen durchgeführt, ohne daß 
auch nur annähernd gerechte Entſchädigungen erkämpft werden 
konnten. Das Fehlen eines bodenftändigen deutſchen Bauerntums 
machte fic) dabei ſehr ſchmerzlich bemerkbar. Die ſchweren Scha- 
digungen zwangen das Deutſchtum in Eſtland bald zu engem Yu= 
ſammenſchluß. Den ftändigen Bemühungen der Deutſchtums⸗ 
führer gelang es ſchließlich, eine beſonders glückliche Form der 
Eingliederung der Volksgruppe in den Staatsverband zu er⸗ 
wirken — die Form der Kulturautonomie. Dieſer Kultur⸗ 
ſelbſtverwaltung, die am 1. September 1926 ihre Tätigkeit auf⸗ 
nahm, unterſtehen alle Gebiete des kulturellen Lebens, von der 
Aufſicht über das deutſche Schulweſen bis zur Pflege von Thea- 
ter, Runft und Sport. Sie hat ſich bisher in der Zuſammenarbeit 
zwiſchen Staat und Volksgruppe gut bewährt und iſt gegen⸗ 
wärtig auf dem Wege, das Deutfchtum Eſtlands durch den wei- 
teren Ausbau dieſer Selbſtverwaltung im eſtniſchen Staatsweſen 
noch feſter zu verankern. 

In Lettland haben gleichfalls die heldenhaften Kämpfe deut⸗ 
ſcher Freiwilligenkorps, hier „Baltiſche Landwehr“ genannt, die 
Gefahr des Bolſchewismus abwenden und dadurch die Voraus- 
ſetzungen für ein ſelbſtändiges lettiſches Staatsweſen ſchaffen 
helfen. Bei dieſen Kämpfen hat ſich übrigens auch Albert Leo 
Schlageter hervorgetan, der als einer der erſten im Sturm auf 
Riga die Diinabriicken beſetzen half. Trotzdem find auch in dieſem 
Lande den Deutfchen ihre Opfer ſchlecht vergolten worden. Durch 
ein einſeitig gegen die Deutſchen gerichtetes Agrargeſetz wurde 
das Deutſchtum aufs äußerſte geſchwächt. Deutſche Banken, das 
der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft gehörende Muſeum 
und mehrere deutſche Vereinsarchive wurden vom lettiſchen Staat 
übernommen. Die deutſchen Gilden, ſowie verſchiedene deutſche 
Vereinshäuſer wurden liquidiert und ihr geſamter Beſitz entſchä⸗ 
digungslos an ftaatliche Inftitutionen überführt. Auch hier zwan- 
gen die ſchweren Schickſalsſchläge die deutſche Volksgruppe zur 
Beſinnung und Gegenwehr. Der erfolgreichſte Schritt in dieſer 
Hinſicht war die Einführung der freiwilligen Selbſt— 
beſteuerung, die eine ſichere wirtſchaftliche Grundlage für die 
deutſche Kulturpflege und den deutſchen Fürſorgehaushalt ab- 
geben ſollte. Zur Teilnahme an der Selbſtbeſteuerung wurden alle 
erwerbstätigen oder über ein ſelbſtändiges Einkommen verfü⸗ 
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genden Deutſchen aufgefordert, wobei eine unverbindliche Be⸗ 
ſteuerungsſkala feſtgelegt wurde (0,5 bis 3% vom Monatsein⸗ 
kommen). Dieſer Selbſtbeſteuerung hatten ſich bis 1928 in Riga 
allein über 10000 Deutfche angeſchloſſen, mit der Wirtſchafts— 
kriſe ſetzte in den Jahren 1928/29 ein Rückgang ein, der in den 
letzten Jahren aber bereits ſtark ausgeglichen worden iſt. Außer⸗ 
dem wird ſeit 1931/32 eine regelmäßige Winterhilfe durch— 
geführt, die 1934/35 zuſätzlich nahezu 64000 Lat!) aufbrachte. 
Die nationale Revolution im Mutterland hat das politiſche Leben 
der Volksgruppe neu erweckt. Die dabei erwachſenen Spannun- 
gen ſind noch nicht ſo weit ausgeglichen, daß von einer Einigung 
der Volksgruppe geſprochen werden könnte. 

Die Entwicklung des Deutſchtums in Litauen iſt von der in 
den beiden anderen baltiſchen Staaten ſchon deswegen grund- 
legend verſchieden, weil die hiſtoriſche Entwicklung des Landes 
einen anderen Gang genommen hat. Litauen hat ſich unter der 
Herrſchaft ſehr widerſtandsfähiger Herzöge bis ins ſpäte Mittel- 
alter hinein den deutſchen Einflüſſen hindernd in den Weg ge- 
ſtellt. Erſt zu Beginn des 14. Jahrhunderts werden die erſten 
deutſchen Kaufleute und Handwerker in einer litauiſchen Urkunde 
erwähnt, erſt zu Ende des gleichen Jahrhunderts erfolgte die 
Taufe des litauiſchen Herzogs, worauf 1386 durch Heirat eine 
Perſonalunion zwiſchen Polen und Litauen hergeſtellt wurde. 
Von dieſer Zeit an war Litauen ſtärkſtens mit dem Schickſal Po- 
lens verbunden. 

Die erften deutſchen Einwanderer in dieſes Land waren vor— 
wiegend Bürger und Handwerker. Kauen und Wilna wurden 
nach deutſchem Recht angelegt. Bis Ende des 18. Jahrhunderts 
fehlte der deutſche Bauer ganz; dann aber erfolgte ein ſtarker Bu- 
ſtrom von Oftpreufen, wodurch noch heute der Charakter der 
Volksgruppe beſtimmt wird. 


1) 1 Lat = ungefähr 0,49 RM. 
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Zahl und volksbiologiſche Entwicklung der Beutfchen 
im Baltikum 


Ihrer ſtammesmäßigen Herkunft nach ftellen die Deutſchen im 
Baltikum trotz ihrer geiſtigen Eigenart kein einheitliches Gefüge 
dar. Vielmehr haben faſt alle deutſchen Stämme fich an der Bil- 
dung dieſes deutſchen Siedlungsgebietes beteiligt, ſo daß das 
Deutſchtum des Baltikums, wie mit Recht betont wurde, „im 
beſonderen Sinne überprovinziell“ iſt (5. Aubin). 

Zahlenmäßig haben die deutſchen Volksgruppen des Balti⸗ 
kums durch den Weltkrieg und die darauffolgenden Schrecken in 
den Bolſchewiſtenkämpfen eine ſehr ſtarke Einbuße erlitten. Bei 
der großen Flüchtlingswelle der Jahre 1918/19 wurden im Deut⸗ 
ſchen Reich allein 40000 deutſchbaltiſche Durchwanderer gezählt, 
von denen ein Teil nach Überſee auswanderte. In der Nach— 
kriegszeit haben ſodann die gerade das Deutſchtum beſonders 
ſchwer treffenden Agrargeſetze neue Abwanderungen veranlaßt. 
Nach den letzten Schätzungen und amtlichen Zählungen iſt z. B. 
in Eſtland das Deutſchtum von 33 362 Köpfen im Jahre 1897 
auf 16346 im Jahre 1934 zurückgegangen. Im Vergleich zu der 
übrigen Bevölkerung des Landes ſtellte ſich die Zahl der Deut- 
ſchen im Jahre 1934 folgendermaßen dar: 


BEN Cae oar ee 992520 = 88,1 % der Geſamtbevölkerung 
Pate SS cs ts 92656 = 86% „ 15 
Deutide ...... 16346 = 1,5% „ i 
Schweden ...... I EI SS, 5 
SUB: 3: 4434 = 0, 4% „ = 
Sonſtige 12816 1,1% „ 1 


In Lettland ging die Zahl der Deutſchen von 120 191 im 
Jahre 1897 auf 62 144 im Jahre 1935 zurück, wobei das Bild 
der Geſamtbevölkerung Lettlands im Jahre 1935 folgendermaßen 
ausſah: 


A 1472612 = 75,5 % der Geſamtbevölkerung 
Großruſſen 206 499 = 10,6% „ > 
Juden 95479 = 48% „ » 
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Deutfdhe ...... 62144 = 3,2% der Geſamtbevölkerung 


Polen 48 949 = 25% „ = 
Weißruſſen 26867 = 14% „ 15 
N 22913 = 12% „ 5 
a 7014 = 0, 3% „ 5 
Sonſtigge 10025 „ 7 


Bei dieſen Zahlen, die den amtlichen Statiſtiken entnommen 
find, muß jedoch berückſichtigt werden, daß die letzten Volkszäh- 
lungen von 1934 und 1935 in Zeiten nationalen Kampfes ftatt- 
gefunden haben. Die Zahlen der fic) nicht zum Staatsvolk be- 
kennenden Bewohner dürfte alſo in Wirklichkeit höher ſein als 
die der ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen. Das gleiche gilt für die 
Zahl der Deutfchen in Litauen. 

In Litauen zählte das Deutſchtum nach den letzten amtlichen 
Zählungen (ohne das Memelgebiet, das 1923 gewaltſam Litauen 
angegliedert wurde) 29000 Köpfe, in Wirklichkeit iſt die Zahl 
der Deutſchen viel höher; ſie dürfte as den neuſten Schätzungen 
nahezu 40000 betragen. 

In volksbiologiſcher Hinficht zeigen die deutſchen Volksgrup⸗ 
pen im Baltikum die gleichen ungünſtigen Kennzeichen wie Letten 
und Eſten: geringe natürliche Vermehrung, einen großen Frauen⸗ 
überſchuß und einen ſehr ungünſtigen Altersaufbau. Bei den 
deutſchen Volksgruppen Lettlands iſt die allgemeine Fruchtbar⸗ 
keitsziffer in den Jahren 1924/25 bis 1929/30 von 88,4% auf 
74,1% 0 zurückgegangen. Diefe ſehr geringe Geburtenzahl wird 
auch nicht ausgeglichen durch die außerordentlich hohen Gebur- 
tenziffern in den nicht ſehr zahlreichen deutſchen Bauernkolonien 
Lettlands, wo die Geburtenziffern in einigen Fällen ſogar die des 
deutſchen Reiches erreicht haben. Der volksbiologiſche Aufbau der 
Volksgruppen in Eſtland iſt noch ungünſtiger, weil er hier nicht 
einmal durch den Geburtenüberſchuß eines geſunden deutſchen 
Bauerntums ausgeglichen werden kann. Die bevölkerungspoli⸗ 
tiſche Lage der deutſchen Volksgruppen iſt gegenwärtig zwar nicht 
günſtig und wird durch den Ausfall der Kriegsjahrgänge in den 
nächſten Jahren vorläufig auch kaum eine ſichtbare Beſſerung er- 
fahren. Für die weitere Zukunft jedoch wird nach dem langſamen 
Ausgleich der Schäden und Schwächungen der Kriegs- und Nach— 
kriegszeit ein allmählicher Aufſtieg zu erwarten ſein. 

Ihrer Ronfeſſion nach gehören die Deutſchen im Baltikum 
faſt ausſchließlich dem evangeliſch-lutheriſchen Bekenntnis an. 


53 


Das kulturelle Leben der Deutfchen im Baltikum 


Nachdem im Mittelalter die Grundlagen der Kulturentwick⸗ 
lung im Baltikum ganz und gar von den Deutſchen geſchaffen 
worden waren, denen die baltiſchen Länder trotz ihrer volklichen 
Verſchiedenheit noch heute ihr einheitliches Geſicht verdanken, 
haben die deutſchen Kultureinflüſſe bis in die neuſte Zeit hinein 
nie wieder aufgehört. Von größter Bedeutung für die Aufrecht- 
erhaltung der deutſchen Rulturkrafte des Landes war die Grün⸗ 
dung einer eigenen Landesuniverſität, die die jungen deutſchen 
Akademiker aus den ſo verſchieden gearteten Verbreitungsgebie⸗ 
ten zu einem einheitlichen Kultur- und Stammesbewußtſein zu 
erziehen hatte. Dieſe Univerſität hatte ihren Sitz in Dorpat. 
Sie war bereits 1632 von Guſtav Adolf (im Feldlager zu Nürn⸗ 
berg) gegründet worden, wurde ſpäter von den Ruſſen aufgelöſt, 
1690 wiederhergeſtellt, wieder verboten und 1802 unter der Ver⸗ 
waltung der Ritterſchaften wieder eröffnet. Dieſe Univerſität 
hatte für die geiſtige Bildung der Deutſchen im Baltikum die 
größte Bedeutung. Sodann aber haben mehrere ihrer Mitglieder 
im Reiche ſelbſt größtes Anſehen erlangt, wie z. B. die proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen A. Harnack und R. Seeberg oder der Runft- 
hiſtoriker G. Dehio. 1919 wurde die Univerſität Dorpat ganz in 
den Dienſt des eſtländiſchen Freiſtaates geſtellt. Der deutſchen 
Forſchung dienen das „Private Deutſche Theologiſch-Philoſo— 
phiſche Lutherinſtitut“ und ſeit 1928 das „Inſtitut für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Heimatforſchung“. In Lettland, das ſeit 1919 in Riga 
eine Landesuniverſität beſitzt, bildet das 1921 gegründete „Her- 
der⸗Inſtitut“ den Mittelpunkt aller wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen der Deutſchen in dieſem Lande. Es beſteht aus drei Fakul⸗ 
täten und dient der Ausbildung von Theologen für die deutſchen 
Gemeinden, von Lehrern für die deutſchen Schulen und der Fort— 
bildung deutſcher Juriſten und Volkswirtſchaftler. Ihren Nieder- 
ſchlag finden die Arbeiten des Inſtituts in den zahlreichen Ver⸗ 
öffentlichungen der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften der 
baltiſchen Länder. 
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Für die Pflege und Vertiefung des deutſchen Rulturwillens 
ſind ſodann von größter Wichtigkeit die deutſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften. Die erſten deutſchen Zeitungen in den baltiſchen Län⸗ 
dern waren die „Rigiſchen Novellen“, die 1681 zum erſtenmal 
erſchienen find, die „Revalſche Poſtzeitung“ (1689-1710) und 
die „Narwaſche Poſtzeitung“ (um 1700). Nach vielen Zeitungs- 
gründungen im 19. Jahrhundert, die im Selbſtbehauptungskampf 
der deutſchen Volksgruppe eine wichtige Rolle geſpielt haben, er⸗ 
lebte in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit das deutſche Zeitungs- 
weſen im Baltikum einen jähen Verfall, der in zäher Kleinarbeit 
bald wieder überwunden wurde. In Eſtland erſcheint ſeit 1919 
die „Revalſche Zeitung“, die ſich im Volkstumskampf wieder⸗ 
holt hervorgetan hat. Für das Deutſchtum in Lettland iſt 
gegenwärtig die unter ſchwerſten Bedingungen arbeitende „Riga⸗ 
ſche Rundſchau“ von Bedeutung. In Litauen erſcheinen ſeit 
1931 die „Deutſchen Nachrichten für Litauen“, die von dem Kul⸗ 
turverband der Deutſchen Litauens herausgegeben werden. Unter 
den Seitſchriften fet hier die nun bald im 70. Jahrgang erſchei⸗ 
nende „Baltiſche Monatsſchrift“, heute „Baltiſche Monatshefte“ 
genannt, die zu den älteſten deutſchen Zeitſchriften im Ausland 
überhaupt gehört. Von dem Geiſt dieſer Zeitſchrift, der für die 
Haltung der deutſchen Volksgruppen im Baltikum und ihrer 
Führer charakteriſtiſch iſt, gibt uns ein Artikel Aufſchluß, der 
bereits 1929 erſchienen iſt und in dem es heißt: „Die deutſch⸗ 
baltiſche Preſſe hat dem Baltentum ununterbrochen alle die- 
jenigen Strömungen und Strebungen aus dem deutſchen Mutter⸗ 
land und dem Deutſchtum der ganzen Welt zuzutragen, in denen 
unverfälſchtes und ungebrochenes deutſches Weſen in ſeiner Kraft 
und Tiefe, Freiheit und Würde in die Erſcheinung tritt. Sie hat 
uns daher, wie aus dem kulturellen, ſo aus dem politiſchen Leben 
Deutſchlands und des Deutſchtums überhaupt in erſter Linie alles 
das zu vermitteln, was aus völkiſchem Geiſte geboren iſt und auf 
ſeine Hebung hinzielt, weil das für uns die wichtigſte Kraft⸗ 
quelle iſt.“ 
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In Nordamerika, in Südamerika, in Afrika, in Auftralien und im Fernen 
Often haben Deutihe mit ihrem Einſatz und ihrer Leiſtung vielfach ent- 
ſcheidende Beiträge für die Entwicklung dieſer Kontinente geleiſtet. Was jeder 
Deutſche davon wiſſen muß, das enthält das von Erwin Barth von 
Wehrenalp herausgegebene Werk „Oeutſche in Uberſee“. Das Werk bringt 
dem Leſer aber noch mehr. Es beſchränkt ſich keineswegs auf einen Bericht 
über die Vergangenheit, es gibt nicht nur Antwort auf die Frage: unter 
welchen Vorausſetzungen ſich der gewaltige Strom deutſcher Einwanderung 
in die fernen Kontinente ergoß, es erhellt ebenſo ſchlagartig die gegen- 
wärtige Lage des Oeutſchtums fern der Heimat. Nüchtern, klar, fachlich reiht 
das Werk eine Tatſache neben die andere und gibt ſo ein anſchauliches Bild 
von der Arbeitskraft und dem Leiſtungswillen deutſcher Menſchen in aller 
Welt. Erſtmalig wird in dem Werk von ausgezeichneten Sachkennern ein totaler 
Uberbli¢ über die Probleme gegeben, denen ſich das Deutſchtum nach 1933 
in der Welt gegenüberſieht. — Es wird das tägliche Leben der Deutſchen ge- 
ſchildert, wie es heute iſt. Ihre wirtſchaftliche Stellung und ihre kulturellen 
Einrichtungen werden anſchaulich beſchrieben. 


Die einzelnen Kapitel des Buches ſind in Sonderheften erſchienen. Der Preis 
jedes Heftes mit Karte und farbigem Kartonumſchlag beträgt RM 1.20 


Kurt Utermann ........ Deutſche in Nordamerika 
Fritz K rom Deutſche in Südamerika 
Henning von Lieben ... Deutſche in Afrika 
Berend von Tieſenhauſen Deutſche in Auſtralien 
Gelb RUG. 404 Deutſche in Fern-Hft 


EU Bo Be OE eet GG 


BIBLIOTEKA ff 


